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Bäche -  Lebensadern der Landschaft, 
Lebensräume ihrer Bewohner
Der zukünftige Nationalpark Kalkalpen ist zweifellos auch ein „Bachpark“. 
Allein im Reichraminger Hintergebirge gibt es mehr als 200 Kilometer 
weitgehend natürliche Bachläufe.
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Leserbriefe

Natur im Aufwind • Herbst 1995 
Vorschau Roswitha Schrutka

Natur im Aufwind-Steno Liebe Leserin, lieber Leser!

Wir alle 
stehen noch 
immer unter 
dem Ein­
druck eines 
tragischen 
Ereignisses, 
das unsere 
Arbeit lange 
überschatten 
wird:

Unser Kollege Mag. Siegfried Angerer 
schied am 8. März 1995 im Alter von 31 
Jahren freiwillig aus dem Leben. Ein Anlaß  
fü r  uns alle, auch das eigene Leben ehrlich zu  
überdenken.

Siegfried Angerer war Leiter des Labors im 
Forschungszentrum Molln und hat sich sehr 

fü r  die Forschung im Nationalpark Kalkalpen 
eingesetzt. Er war ein eigenwilliger Mitar­
beiter, der seinen Standpunkt hatte und ihn 
mit Zähigkeit und Konsequenz vertrat. Sein 
Tod hinterläßt eine große Lücke im National- 

park-Team, noch viel mehr aber in der persön­
lichen Beziehung zu einem lieben Kollegen.

Diese Aufwind-Ausgabe ist zum großen 
Teil dem Thema Wasser gewidmet, und damit 
auch eine Widmung an Siegfried Angerer und 
seine Arbeit.

Wasser ist etwas Besonderes, Voraussetzung 
und Grundlage fü r  alles bekannte Leben. Als 
Trinkwasser ist es unersetzlich, wir müssen 
daher äußerst sorgsam damit umgehen. Und 
Wasser ist der bestimmende Faktor fü r  Öko­
systeme wie Bäche, Moore oder Auen, alles 
Themen in diesem Heft. Deshalb möchten 
wir Ihnen auch Service-Leistungen im Umfeld 
dazu anbieten.

Ich möchte Sie noch besonders au f den 
Artikel ,yon der Schöpfung zur Erschöpfung" 
aufmerksam machen: Gedanken über Mensch 
und Natur, verfaßt von einem Wirtschafts­
experten aus der Nationalpark-Region. Er gibt 
so manche Antworten auf Fragen, die auch in 
der neuen Nationalpark-Broschüre „Natur fü r  
die Menschen -  Menschen fü r  die N atur“ ge­
stellt werden. Die Broschüre ist a u f der Neben­
seite vorgestellt.

Viel Interesse und auch etwas Nachdenk­
lichkeit beim Lesen wünscht Ihnen
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Natur für die Menschen 
jn)eN 3ip inj wipsu3|/y

Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob der 
Weg, den wir moderne Menschen einge­
schlagen haben, auch der richtige ist. Oft habe 
ich sogar das Gefühl, daß unsere Haltung die 
wir den Dingen und uns selbst gegenüber an 
den Tag legen, unser eigentliches Problem ist. 
Könnte es nicht sein, daß wir zu einer anderen 
Sicht der Dinge gelangen müßten? Nicht nur 
mit dem Verstand, sondern auch gefühls­
mäßige

Viele Menschen in unserer Zeit und 
unserem Kulturkreis stellen sich 
hin und wieder solche' Fragen. Sie 

tauchen auf im Zusammenhang mit Po­
litik, Wirtschaft, Leben überhaupt, werden 
zu später Stunde lang und breit diskutiert, 
aber gleich darauf schon wieder ver­
worfen. Wir können es uns scheinbar 
nicht leisten, die Welt zu verbessern und 
die rauhe Wirldichkeit zu ignorieren.

Außerdem sind Antworten nicht leicht 
zu finden, und wenn, dann nur als un­
bestimmtes Gefühl, nicht klar und ein­
deutig zu formulieren. Immer wieder geht 
es um unser Gefühl zu Begriffen wie 
Technik, Wirtschaft, Fortschritt einerseits 
und Leben, Sinn, Glück andererseits.

Es muß doch auch 
anders gehen

Wer von uns stöhnt nicht 
manchmal über die vielen 
Zwänge, unter denen er steht, 
beklagt sich, daß er .eigentlich 
viel zu wenig Zeit hat und freut 
sich nur mehr auf den nächsten 
Urlaub? -  Aber wer denkt ernst­
haft darüber nach, ob er sich nicht 
viele Zwänge selber auferlegt, sich 
die Zeit einfach nehm en müßte, 
oder sich im nächsten Urlaub lieber 
gründlich ausschlafen möchte als 
ein Städtebesichtigungsprogramm in 
Ubersee zu absolvieren?

Wenn das dumpfe Gefühl des „Es 
müßte doch auch anders gehen“ über­
hand nimmt, reißen wir uns zu­
sammen, schieben die Sehnsucht nach 
dem „anderen“ als Gefühlsduselei bei­
seite, und stellen uns energisch wieder 
unseren Aufgaben, sei es im Beruf, im 
Urlaub oder im Leben. Wahrscheinlich 
fragen Sie sich spätestens jetzt: Was hat

das alles mit dem Nationalpark Kalkalpen 
zu tun? -  Die Idee, Nationalparks zu 
schaffen, entstand, weil immer wieder 
Menschen überzeugt waren, daß es „auch 
anders“ geht. Die Idee war anscheinend 
gut, es gibt schon viele Nationalparks auf 
der Welt, und jährlich kommen ein paar 
dazu. Menschen haben bewiesen, daß 
man der Natur den Vorrang lassen kann 
vor wirtschaftlichen „Sachzwängen“, und 
dafür noch das unbezahlbare Erlebnis un­
gestörter Natur bekommt. Und siehe da -  
dieses Erlebnis beantwortet manche 
Fragen und Sehnsüchte.

Dieses und noch vieles mehr wird in 
einer neu erschienenen Broschüre des 
Nationalparks Kalkalpen ein bißchen „auf 
den Kopf“ gestellt. Der Titel der Bro­
schüre: Natur für die Menschen -  M en­
schen für die Natur. Wer sich ernsthaft 
mit seiner Sicht der Dinge, und auch mit 
dem Nationalpark Kalkalpen, auseinan­
dersetzen will, bekommt hier Anregungen 
in Hülle und Fülle. -schm

SA».«*39,®?01

Menschen für 
die Natur

Wenn Sie neugierig geworden sind, be­
stellen Sie die Broschüre schriftlich oder 
telefonisch:
Nationalpark Kalkalpen, Obergrün­
burg 340, 4592 Leonstein, Telefon
0 75 84/3651. Und schreiben Sie uns 
gelegentlich Ihre Meinung dazu.
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Die Broschüre wurde aus 
Mitteln des Bundesministeriums 
für Umwelt gefördert.

Natur im Aufwind
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Nationalparkbeirat beim 
Bundesministerium für Umwelt

Im vergangenen Jahr wurde auf Wunsch 
von Bundesministerin Maria Rauch- 
Kallat ein Beirat eingerichtet, der die 

Ministerin in Grundsatzangelegenheiten 
der österreichischen Nationalparke be­
raten soll.

Der Beirat besteht aus 14 Mitgliedern, 
Experten der Wissenschaft, von Umwelt­
organisationen sowie Beamten der Bun­
desministerien für Land- und Forstwirt­
schaft, Wissenschaft und Forschung sowie 
Umwelt. Diese Personen aus ganz Oster- |  
reich bringen durch ihre langjährige Erfah- J 
rung ein hohes Maß an Expertenwissen I 
ein und sind verpflichtet, objektiv zu |  
beraten, ohne dabei die Interessen jener I 
Organisationen zu vertreten, denen sie 
angehören.

Seit seiner Konstituierung im Juni 1994 
hat der Beirat viermal getagt und zuletzt 
im März 1995 bei einer Klausur in der 
Nationalpark Kalkalpen-Infostelle in Groß­
raming an einem Grundsatzpapier für 
österreichische Nationalparke gearbeitet. 
Das Konzept „Nationalparke 2000“ soll 
auf eine bessere Koordination zwischen 
Bundesdienststellen hinwirken und ein­
ander widersprechende Zielsetzungen 
(zum Beispiel: Kraftwerk gegen National­
park) vermeiden helfen.

Besonderen Wert legt man beim U m ­
weltministerium auf die Feststellung, daß 
mit dem Beirat nicht in die Kompetenzen 
der Länder eingegriffen werden soll: Na­
turschutz bleibt Landessache.

Information der Abt. 1/1 
Bundesministerium fü r  Umwelt

Josef Weichenberger hat in den letzten 
beiden Jahren die Geschichte der 
Holztrift im Reichraminger Hinterge­

birge und Sengsengebirge erforscht. Diese 
Arbeit erfolgte im Auftrag der National­
parkplanung mit Unterstützung des Bun­
desministeriums für Umwelt. Im April 
und Mai hielt er in Großraming, Molln, 
Windischgarsten und Reichraming Vor­
träge über dieses Thema.

Seit dem 16. Jahrhundert wird in un­
serem Gebiet Holz getriftet. Dazu wurden 
45 Klausen und weitere technische An­
lagen wie Rechen und Holzriesen er­

Der Nationalpark-Kalender 1996 
stellt Lebensräume rund ums 
Wasser aus verschiedenen Blick­

winkeln vor. Nach bewährtem Muster 
folgen jeweils eine Bild- und eine Textseite 
mit Kalendarium und Mondkalender auf­
einander. Der Text zum jeweiligen M o­
natsbild entwirft ein kurzes Stimmungs­
porträt, das zum Nachdenken anregt. 
Der Kalender ist mit seinem handlichen 
Format (zu erschwinglichem Preis) auch

richtet. Deren Reste hat Weichenberger 
aufgesucht und dokumentiert. Das Holz 
diente zur Köhlerei und damit als Brenn­
stoff zur Eisenverarbeitung. Gründliche 
Studien in Archiven brachten viele inter­
essante Details ans Licht.

Insgesamt über dreihundert Menschen 
besuchten Weichenbergers Diavorträge. 
Der Heimatforscher hat sich bereits im 
Laufe seiner Erhebungsarbeiten in den 
Nationalparkgemeinden viel Sympathie 
erworben. -mh

Lehrer-Schüler in Großraming
In Großraming startet im Oktober ein 

Versuchsprojekt zur Hauptschullehrer- 
Ausbildung: A uf Anregung von Prof. 
Ernst Feichtenberger von der Pädagogi­
schen Akademie des Bundes werden 
zwölf angehende Lehrer an der Groß- 
raminger Hauptschule ein dreiwöchiges 
Praktikum machen. Im Vordergrund steht 
Projektarbeit in der Natur gemeinsam mit 
den. Schülern. Viele Blickwinkel werden 
eröffnet, der Nationalpark ist natürlich ein 
wichtiges Thema. In mehreren Fächern 
wird es Projekte dazu geben. Der Versuch 
kann nur gelingen, wenn Professoren der 
PädAk, die Direktion und die Lehrer der 
Hauptschule Großraming, Nationalpark- 
Mitarbeiter und die Forstverwaltung 
Reichraming Zusammenarbeiten. U nd alle 
haben ihre volle Unterstützung zugesagt.

Otto Schörkhuber, Croßraming

Besucher nutzten die Gelegenheit zu 
einem Gespräch mit Nationalpark-Planern 
und Naturschutzbeamten. Hintergrund 
dieser Aktion war das europäische Natur­
schutzjahr 1995 unter dem M otto: Natur­
schutz überall. .

-pölz

„Blühendes Oberösterreich"

36.000 Besucher konnte die heurige 
Garten-, Blumen- und Öko-Messe vom 
21.-23. April verzeichnen, die erstmals im 
Design-Center in Linz veranstaltet wurde. 
Der Nationalpark Kalkalpen und die Na­
turschutzabteilung des Landes gestalteten 
gemeinsam einen Info-Stand. Hunderte
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ein sehr persönliches Firmengeschenk. Er 
kann mit dem Eindruck des gewünschten 
Firmenlogos bereits jetzt bei der Vereins­
druckerei, Steyr, bestellt werden. Ab 
Herbst ist der Nationalpark-Kalender im 
Einzelhandel erhältlich. -schru

Im W inter 1991/92 wurden auf der 
Ebenforst-, der Anlauf- und der Laussa- 
bauernalm drei Pflanzenkläranlagen 

zur Reinigung der Hüttenabwässer im Na­
tionalparkgebiet errichtet. Heuer wurde 
die 3jährige Beprobung dieser Pilotpro­
jekte zu Test- und Kontrollzwecken abge­
schlossen. Die Ergebnisse bestätigen die 
hervorragende Leistung der Anlagen.

Die vorliegenden Meßreihen ergeben 
eine mittlere .Reinigungsleistung von rund 
95% der Schmutzfracht. Das grundwasser­
belastende Ammonium wird zu etwa 90% 
nitrifiziert, ein bedeutender Anteil zusätz­
lich denitrifiziert.

Das System erfüllt somit bei weitem 
die für Objekte in Extremlagen vorge­
schriebene Reinigungsleistung. Auch die 
Behörde steht diesem Anlagentyp positiv 
gegenüber. Einer wasserrechtlichen Bewil­
ligung weiterer Anlagen steht somit bei 
ausreichender Vorflut (Fließgewässer) 
nichts im Wege.

Mittlerweile sind auch im ländlichen 
Raum Anlagen zur ganzjährigen Entsor­
gung von Einzelobjekten nach dem im 
Nationalpark Kalkalpen angewandten Ver­
fahren errichtet worden. Auch in den 
W intermonaten . wurden zufriedenstel­
lende Ablaufwerte erzielt. Im National­
parkgebiet sollen nach und nach alle 
Hüttenabwässer in dieser Weise entsorgt 
werden. Der Verein Nationalpark Kalk­
alpen hat mit der Entwicklung dieses ko­
stengünstigen Systems einen wesentlichen 
Beitrag zur umweltgemäßen Entsorgung 
geleistet. Die drei Pilotprojekte wurden 
vom Bundesministerium für Umwelt ge­
fördert.

Josef Sperrer

100 Jahre Naturfreunde
Eine Umweltorganisation
der ersten Stunde feiert Geburtstag

Die Naturfreunde entfalteten seit 
ihrer Gründung vor hundert 
Jahren ihre Tätigkeit vor allem in 

der freien Natur. Deshalb erkannten sie 
besonders früh die Folgen der fortschrei­
tenden Naturzerstörung. Bereits 1910 
wurde der „Naturschutz“ als Ziel der Na­
turfreundebewegung in die Vereinssta­
tuten aufgenommen. Ende der 80er Jahre 
wußten die Naturfreunde als Lobby für 
den Natur- und Umweltschutz, daß der 
bis dahin praktizierte Naturschutz und 
der reparierende Umweltschutz nicht aus­
reichen, um die weltweit auftretenden 
Umweltprobleme zu lösen.

Zum Ausklang des 20. Jahrhunderts 
und an der Schwelle zum nächsten Natur­
freundejahrhundert werden nun konkrete 
M aßnahmen für eine vorsorgende U m ­
weltpolitik entwickelt. Das Ziel ist nicht 
das Verhindern oder restriktive M aß­
nahmen um jeden Preis, sondern, dem 
nachhaltigen, dem ökologischen Wirt­
schaften zum Durchbruch zu verhelfen. 
Die Umweltpolitik von heute und von 
morgen m uß deshalb dem modernen 
Natur- und Umweltschutz Rechnung 
tragen und stärker als bisher ökologisches 
Denken und Handeln in die Gesell­
schaft- und Wirtschaftspolitik einbinden.

Mit diesem Umweltprogramm be­
kennen sich die Naturfreunde zur Solida­
rität mit Mensch und Natur. Solidarität 
mit von Umweltproblemen betroffenen 
Arbeitnehmern, mit sozial Schwächeren, 
mit Menschen aus Staaten der Dritten 
Welt, mit Tieren und Pflanzen und vor 
allem mit künftigen Generationen. Der 
Lebensstandard der heutigen Generation 
darf nicht mit der Verschlechterung der

Grüße aus dem 
Nationalpark Kalkalpen

Seit kurzer Zeit gibt es Postkarten mit 
Nationalpark-Motiven. Die Vereins­
druckerei Steyr hat eine Serie mit 

32 Bildern aus dem Nationalpark Kalk­
alpen und seiner Umgebung herausge­
geben. Die schönen Karten von „Auf- 
wind“-Fotograf Roland Mayr sind im 
Buchhandel und in Trafiken der Region 
erhältlich.

-schru

Lebensbedingungen oder der Zerstörung 
der Lebensgrundlagen zukünftiger Gene­
rationen erkauft werden.

Chronik
1899
Schon bald nach ihrer Gründung 
wehrten sich die Naturfreunde 1899 
gegen einen Kraftwerksbau an den 
Krimmler Wasserfällen in Salzburg 
und den Mirafällen in Niederöster­
reich.
1958
Die Naturfreunde fordern gemeinsam 
mit dem Naturschutzbund die Errich­
tung des Nationalparks Hohe Tauern. 
Nach d e r . Verwirklichung im Land 
Salzburg (1984) beteiligen sich die 
Naturfreunde weiter durch die Er­
richtung eines Modellgebietes in 
Kolm-Saigurn.
1973
A uf Initiative der Naturfreunde wird 
die Österreichische Gesellschaft für 
Natur- und Umweltschutz, kurz 
Ö G N U , als Dachorganisation aller 
Umweltverbände gegründet.
1983
Unter Mitwirkung der Naturfreunde 
wird die ARGE Umwelterziehung 
gegründet.
1990
Die Merkblattserie „Sport und U m ­
welt“ wird herausgegeben, um Erho­
lungssuchende und Sportbegeisterte' 
über umweltbewußtes Verhalten in 
der Natur zu informieren.
1995
Die Naturfreunde pflanzen im Ju­
biläumsjahr 100.000 Bäume in ganz 
Europa in einer gemeinsamen Aktion 
unter dem M otto „100.000 Bäume für
Europa“.

5 Natur im Aufwind
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äche - Lebensadern der 
Landschaft, Lebensräume 

ihrer Bewohner
Jeder, der einmal im Reichraminger 
Tal oder in den Rettenbachtälem 
des Sengsengebirges gewandert ist, 
schwärmt von der Schönheit und 
Mannigfaltigkeit der unverbauten 
Bäche, von den wilden Schluchten, 
von den eindrucksvollen Karst-

Text: Klement Tockner

Jeder Bach ist ein Einzelstück

Der zukünftige Nationalpark Kalk­
alpen ist zweifellos auch ein „Bach­
park“. Allein im Reichraminger 

Hintergebirge gibt es mehr als 200 Kilo­
meter weitgehend natürliche Bachläufe, 
die eine der längsten zusammenhän­
genden und naturnahen Fließstrecken 
Österreichs bilden. Durch den landesweit 
dramatischen Rückgang an unberührten 
Bächen und Flüssen steigt die Schutzwür­
digkeit dieser Gewässer im Nationalpark 
„Kalkalpen“ zusätzlich. Ein Vergleich der 
Lebensgemeinschaften in zehn Fließge­
wässern des Sengsengebirges zeigt deut­
lich, daß jeder Bach, ja jeder einzelne Ab­
schnitt ein eigenständiges „Individuum“ 
mit einer einzigartigen Lebensgemein­
schaft ist. Jede Veränderung, jeder Verlust 
eines natürlichen Gewässerabschnittes 
fuhrt daher unweigerlich auch zum Ver­
lust der genau für dieses Gewässer typi-

quellen. Da stürzen kleine Seiten­
bäche nieder, die nur während 
starker Gewitterregen und kurz­
fristig zur Zeit der Schneeschmelze 
Wasser führen und dabei doch 
riesige Schotterkegel aufzuschütten 
vermögen. Anderswo unterbrechen 
häufig austrocknende Abschnitte 
den gesamten Bachlauf, dann wieder 
wechseln sanft überrieselte Schotter­
und Kiesßächen mit tiefen, klaren 
Gumpen ab.
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•  Oben: Die Köchefliegen gehören zu  
einer der artenreichsten Tiergruppen, die fü r  
ihre Entwicklung Fließgewässer brauchen.
Die im Wasser lebenden Larven bauen sich 
ein Gehäuse -  den „Köcher“ -  aus kleinen 
Steinchen oder Fflanzenteilen. Die erwachse­
nen Tiere werden oft fü r  kleine Schmetterlinge 
gehalten.
•  Unten: Zwei Eintagsfliegenlarven. Die 
lichtscheuen Larven leben au f der Unterseite 
von Steinen in schnellfließenden Bächen, im 
Durchschnitt etwa 300 Tiere pro m2 Bach­
bett. Sie ernähren sich von Algen und sind 
ihrerseits Nahrung fü r  viele Fische und die 
Wasseramsel.

sehen Tier- und Organismenwelt, ihrer 
Zusammensetzung, Zahl und Bezie­
hungen untereinander. Es handelt sich 
dabei um Fliegenlarven, Krebstiere, Stru­
delwürmer und noch viele andere.

In weitgehend unbeeinflußten Karst­
bächen, wie dem Hinteren Rettenbach, 
können in einem einzigen Bachabschnitt 
alleine etwa 100 Arten an Zuckmücken­
larven oder über 2 0  unterschiedliche 
Steinfliegenarten gefunden werden. Die 
Zerstörung eines einzelnen Bachab­
schnittes ist somit ein unwiederbringlicher 
Verlust, und ein verlorengegangener Bach 
ist nie mehr ersetzbar.

Gefährdete Ökosysteme

Intakte Fließgewässer werden aber auch 
in den so naturnah und romantisch an­
mutenden Gebieten des Reichraminger 

Hintergebirges und des Sengsengebirges 
eine immer größere Seltenheit. Dafür sind 
die durch den Menschen verursachten 
Veränderungen stellenweise schon zu be­
trächtlich. So folgen den meisten Bach­
läufen, oft bis oberhalb der Quellregionen 
Forststraßen. Dieser intensive Wegebau 
und die ökologisch unvertretbaren forst­
wirtschaftlichen Bewirtschaftungsformen 
(wie Kahlschläge, Fichtenmonokulturen 
und andere) in den Bacheinzugsgebieten 
verändern dramatisch den Bodenwasser­

haushalt und somit die Abflußverhält­
nisse im Bach. Nährstoffe und Bodenteil­
chen werden leichter ausgewaschen und in 
die Gewässer eingeschwemmt. Eine er­
höhte Schwebstofführung ist die Folge.

Solche Störungen fallen nicht gleich ins 
Auge, wenn man einen Bach entlangspa­
ziert. Und doch sind Veränderungen des 
Ökosystems „Bach“ oft nicht mehr rück­
gängig zu machen. Eine der Aufgaben 
unserer Untersuchungen ist es daher auch, 
diese Veränderungen und deren Ursachen 
zu erkennen, damit Gegenmaßnahmen 
ergriffen werden können. Als Beispiele 
stark gestörter Bachökosysteme sind im 
Bereich des Sengsengebirges der mittlere 
Abschnitt des Eselgrabens oder der Ur- 
lachbach zu nennen. Dort ist die Vielfalt 
an Organismen bereits weit geringer als in 
benachbarten Bachläufen.

Noch viel schwieriger sind die Aus­
wirkungen diffuser, nicht örtlich 
begrenzter Einflußfaktoren, wie die 

Veränderungen durch den sauren Regen 
oder durch globale Klimaänderungen zu 
bewerten. Eine durch solche Vorgänge be­
schleunigte Verkarstung im Einzugsgebiet 
kann zum völligen Verschwinden ein­
zelner Bachläufe führen. Größere Ein­
zugsgebiete mit hohem Wasserabfluß 
zapfen zunehmend kleinere an. Wenige, 
dafür aber mächtige Karstquellen und 
Bäche entstehen.

Insgesamt lassen sich Veränderungen 
eines Ökosystems -  die Abweichungen 
vom „Naturzustand“ -  und die Regenera­
tionsmöglichkeiten nur im direkten Ver­
gleich mit ungestörten Ökosystemen be­
stimmen. Solche finden sich in erster 
Linie in großen zusammenhängenden 
Naturräumen (wie im Nationalpark Kalk­
alpen). Durch den raschen Rückgang der 
natürlichen Ökosysteme sinkt die Mög­
lichkeit zu ihrer Erforschung. In gleichem 
Maße steigt deshalb die Schutzwürdigkeit 
dieser Gebiete sowie ihr ökologischer 
Wert. Mit der Verwirklichung eines Natio­
nalparkes erlangt dieser Naturraum zu-
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sätzliche nationale und internationale 
Aufmerksamkeit. Die Erkenntnisse, die 
hier gewonnen werden, können wertvolle 
Grundlage auch für andere Bereiche sein.

Der Bach als Spiegel 
seiner Umgebung

Drei Hauptmerkmale kennzeichnen 
ein Bachökosystem: die enge Ver­
netzung mit den benachbarten 

Landlebensräumen, die kurze Verweil­
dauer des Wassers und das Fließen. Bäche 
können vereinfacht als die Entsorgungs­
systeme, eine Art Niere, ihrer umge­
benden Landschaft, des „Einzugsgebietes“, 
bezeichnet werden. Im Längsverlauf ver­
binden sie dabei unterschiedliche H öhen­
lagen von den Alpen bis hin zum Tief­
land miteinander. Der Bach, der Fluß 
spiegelt dabei den Zustand seines ge­
samten Einzugsgebietes wieder.

Die kleinen Fließgewässer im National­
parkgebiet sind sogenannte „offene“ 
oder „unvollkommene“ Ökosysteme. Ihre 
Organismen beziehen etwa 90% ihrer 
Energie aus organischen Substanzen, die 
außerhalb des Baches entstanden sind. 
Flußabwärtsgelegene Lebensgemeinschaf­
ten hängen zusätzlich eng mit den flußauf 
vor sich gehenden Ab- und Umbauvor­
gängen dieser organischen Substanzen 
zusammen. Das organische Material, in 
erster Linie abgefallenes Laub, gelangt 
zum Großteil im Herbst in die Bäche. Ein 
zweiter kleinerer Schub erfolgt mit der 
Schneeschmelze im Frühjahr.

Die „Energiebasis“ für das gesamte 
Bachökosystem ist eine natürliche Ufer­
vegetation. Dieser Uferbewuchs ist zusätz­
lich auch Lebensraum für eine Vielzahl an 
Organismen, ist Nährstoffilter, Beschatter, 
Strukturelement, Uferfestiger und vieles 
mehr. Über den Uferbewuchs sind Land 
und Wasser eng miteinander verbunden. 
Gerade solche Übergangszonen zwischen 
zwei unterschiedlichen Lebensräumen 
weisen immer die höchste Artenvielfalt 
auf und spielen für das „Funktionieren“ 
der jeweiligen Ökosysteme eine zentrale 
Rolle.

In kanalisierten Gewässern wird das 
Laub im Herbst rasch abtransportiert. In 
Bächen mit einem natürlichen und reich 
strukturierten Bachbett werden die Blätter 
dagegen an Strömungshindernissen (wie 
großen Steinen, Ästen usw.) zurückge­
halten und in die „Sedimente“ (Sand und 
Schotter) eingearbeitet. Sie stehen damit 
den Organismen als Nahrungsbasis oder 
als Material für den Gehäusebau der 
Köcherfliegen zur Verfügung. Der Abbau 
der Blätter hängt wesentlich von der Zu­
sammensetzung der jeweiligen Lebensge­
meinschaften und von der Aufenthalts­

dauer ab. In natürlichen Bächen ist die 
Energienutzung besonders hoch. Daher 
haben diese Bäche auch eine sehr starke 
Fähigkeit zur Selbstreinigung.

In den untersuchten Bächen im Natio­
nalparkgebiet zeigt sich deutlich, daß 
gerade die periodisch austrocknenden 
Ufer- und Bachabschnitte eine wesent­
liche Rolle bei der Speicherung des Blatt­
materials spielen. Dieses sammelt sich 
zwischen größeren Steinen im trockenen 
Bachbett und wird erst beim Anstieg 
des Wasserspiegels abtransportiert. Somit 
steht die organische Substanz, bereits 
durch Pilze und Bakterien zersetzt, bach- 
abwärts gelegenen Lebensgemeinschaften 
auch zeitlich später zur Verfügung.

Hochwasser und Austrocknung: 
Streß für den Bach

Die Bäche im Nationalparkgebiet 
sind typische „Karstbäche“ mit 
ausgeprägten Abflußschwankun­

gen. Starke Regenfälle werden sehr schnell 
als Hochwasser abgeleitet, Trockenzeiten 
führen mitunter auch zum längerdau­
ernden Austrocknen der Bachbette.

Im Fischbach trocknet häufig ein fast 
kilometerlanger Bachabschnitt aus, tage­
weise und bis mehrere Monate lang. Bei 
der Austrocknung kommt es zu einem fast 
vollständigen Verschwinden der Bach­
fauna. O b die Organismen eine begin­
nende Austrocknung „erkennen“ und sich 
dieser durch eine massenhafte, aktive 
„Ausdriftung“ mit der Strömung ent­
ziehen, weiß man noch nicht. Die Bach­
sedimente als Rückzugsraum für die 
anschließende Wiederbesiedlung kom­
men aber hier nicht in Betracht, da bei 
der Austrocknung der Wasserspiegel bis 
weit unter die Sedimentoberfläche abfällt.

Gerade der Sedimentbereich aber ist in 
den Karstbächen aufgrund der lockeren 
Schichtung und guten Durchströmung 
der wesentliche Entwicklungs- und Auf­
enthaltsraum für die meisten Bachorga­
nismen. Besiedelt wird vor allem der 
Raum zwischen 10 und 30 Zentimeter 
Tiefe. Im Rettenbach leben hier auf einem 
Quadratmeter durchschnittlich etwa 
100.000(!) vielzellige Organismen, die 
größer als 1 / 1 0  mm sind.

Fließt wieder Wasser, geschieht die 
Wiederbesiedelung dieser vormals trocke­
nen Bachabschnitte sehr rasch. Die 
Organismen werden von bachaufwärts 
gelegenen dauernd wasserführenden 
Bachabschnitten eingeschwemmt. Im 
Laufe der Wiederbesiedelung lösen sich 
dabei einzelne Artengemeinschaften nach­
einander ab.

N ur zu Beginn vermögen „Allerwelts- 
Arten“, die fast überall Vorkommen,

diese freien Räume zu besiedeln. Später 
werden sie von besser angepaßten, des­
halb konkurrenzstärkeren Arten ver­
drängt.

Auch in dauernd wasserführenden 
Bachabschnitten führen Hochwässer zu 
einer vorübergehenden starken Verminde­
rung der Bachorganismen. Aber auch hier 
können bereits nach wenigen Wochen 
wieder ähnlich hohe Individuenzahlen 
wie- vor dem Hochwasser gefunden 
werden. Die Wiederbesiedlung verläuft 
allerdings anders: Die Tierchen ziehen 
sich in tiefere Bereiche der Bachbettsedi­
mente zurück, wo sie von den Geschie­
bebewegungen während des Hochwassers 
kaum erreicht werden. Die Wirkung des 
Hochwassers -  die „Störung“ des Ökosy­
stems -  verteilt sich aber nicht gleich­
förmig über das Bachbett. Es gibt Gebiete, 
in denen beinahe alle Organismen ausge­
waschen werden, und solche, die kaum 
beeinträchtigt sind. Je strukturreicher ein 
Bach, desto schneller erfolgt dann die „Er­
holung“ der Lebensgemeinschaften. Das

•  Oben: Abgefallenes Laub wird von der 
Strömung in den Schotter eingearbeitet und 
bleibt dort längere Zeit verfügbar. Es ist die 
Hauptenergiequelle fü r  die Kleinstlebewesen 
im Bach.

•  Rechts: Ganze Bachabschnitte können län­
gere Zeit austrocknen. M it der Wiederkehr des 
Wassers ist auch die Lebewelt schnell wieder 
da, eingeschwemmt aus dauernd wasserfüh­
renden Bereichen bachaufwärts.

Ineinandergreifen sehr unterschiedlicher 
Kleinräume ist für die Aufrechterhaltung 
von artenreichen Lebensgemeinschaften 
ausschlaggebend.

Die rasche Erholung der Lebensge­
meinschaften im untersuchten Gewässer­
system ist somit das Ergebnis des noch 
weitgehend intakten Ökosystems. Die 
Toleranz gegenüber natürlichen Störun­
gen sinkt mit zunehmender Beeinträchti-
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Die Wassergüte
Einer der empfindlichsten Zeiger für 
den ökologischen Zustand eines Ge­
bietes ist zweifellos das Wasser. Im 
Jahr 1994 wurden im Rahmen des 
Karstforschungsprojektes des Natio­
nalparks Kalkalpen rund 35 Groß­
quellen vierteljährlich auf ihre Rein­
heit untersucht.
Für das äußerst trockene Jahr 1994 mit 
seinem langen heißen Sommer liegen 
nun die Meßergebnisse vor. Chem i­
sche Belastungen gibt es kaum. Nitrat 
war zum Beispiel nur selten mit mehr 
als 10 Milligramm pro Liter vertreten 
(strenge internationale Normen er­
lauben 50 mg/1 für Trinkwasser), das 
krebsauslösende Nitrit war meist 
nicht nachzuweisen. Damit handelt es 
sich chemisch gesehen bei den mei­
sten Quellen um  „Reinwasser“ Die 
bakteriologischen Analysen (Gesamt­
keimzahl, ' Colibakterien, Entero- 
kokken) wiesen jedoch in nahezu 
allen Proben Keime nach, zum Teil in 
bedenklich hoher Konzentration. 
Drei Viertel der Quellen waren wenig­
stens einmal damit belastet, fast die 
Hälfte mit dem Darmbakterium Es­
cherichia coli. Als chronisch keim­
führend müssen einige der großen 
Quellen sowie einige beprobte Trink­
wasserfassungen bezeichnet werden. 
Besonders das Einzugsgebiet des 
Reichramingbaches ist deutlich bela­
stet.
Diese Ergebnisse sind aber nicht über­
zubewerten. Das trockene Jahr 1994 
war sicherlich ein Extremjahr mit sehr 
unausgeglichenem Wasserhaushalt. 
Die Spuren von Kleinstlebewesen 
rühren zum größten Teil erkennbar 
aus der Weidewirtschaft oder aus 
Wildlosung her. Das Darmbakterium 
E. coli ist ein Symbiont des Menschen 
und seine Aufnahme daher unbe­
denklich. Sein Auftreten weist aller­
dings daraufhin, daß die Quelle auch 
mit Krankheitskeimen belastet sein 
könnte.
Der durstige Wanderer soll sich des­
halb seinen bergfrischen Quell nicht 
verleiden lassen. In den allermeisten 
Fällen wird er gesundes und unbe­
denkliches Wasser genießen können. 
Eine etwaige Belastung zeigt sich 
schon in einer gelblich-trüben Fär­
bung. Dann gilt: Im Zweifelsfall 
lieber nicht trinken. Bachwasser soll 
aber im Gegensatz zu Quellwasser 
prinzipiell nicht getrunken werden!

Harald Haseke

•  Oben: Bei Hochwasser werden auch die meisten Bachorganismen mitgerissen, ln natürlichen 
Bächen gibt es anscheinend genügend ruhigere Bereiche, wo sich die Lebewesen doch halten 
können. Von dort aus erfolgt die rasche Wiederbesiedlung.

etwa der Verlust der Ufervegetation im 
Zuge einer Forststraßenerrichtung -  füh­
ren aber immer zur Verschiebung hin 
zu artenärmeren und anspruchsloseren 
Lebensgemeinschaften („Rumpf-Lebens­
gemeinschaften“, wie im Urlachbach). Be­
sonders Karstbäche reagieren sehr emp­
findlich auf Umweltveränderungen. Sie 
zeigen auf diese Weise auch sonst schwer 
erkennbare negative Einflüsse aus der 
Umwelt sicher an.

Das Umweltbundesamt untersucht 
deshalb im Rahmen der Integrated 
Monitoring-Station im Hintergebirge 
unter anderem auch Bachökosysteme, 
um  langfristige Umweltveränderungen 
feststellen zu können.

Dr. Klement Tockner studierte Zoologie, 
Botanik und Ökologie und schrieb seine 
Dissertation über die ökologische Bedeutung 
der Uferzonen der österreichischen Donau. 
A n  der Universität Wien lehrte er „ Ökologie 
von Gebirgsbächen "

Diese Arbeit wurde aus Mitteln 
des Bundesministeriums für 
Umwelt unterstützt.

gung des Baches sofort. So wirken sich 
Hochwässer in regulierten Bächen viel 
ungünstiger aus, da die Rückzugsmöglich­
keiten der Organismen und damit die 
Wiederbesiedlung stark eingeschränkt sind. 
U nd damit sinkt auch die Wasserqualität.

Zeiger für die Zukunft?

Bei zu häufigen Hochwässern, wie 
sie in letzter Zeit vermehrt auf- 
treten, kann aber auch in natürli­

chen Bächen die Zeit für die Wiederher­
stellung einer standortgerechten Lebensge­
meinschaft bereits zu kurz sein. Dennoch 
gibt es auch hier Lebewesen, die optimal 
angepaßt sind. Umweltveränderungen -

11 Natur im Aufwind
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Eine große leuchtende Sonne
Dieses Pollenkom der Witwenblume 
(Knautia), einer typischen Wiesenpflanze, 
ist etwa 6.000Jahre alt. Der Ausschnitt 
ist ein Zehntel Millimeter breit.

0
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oore als 
Zeugen 
der Zeit

Die Vegetationsgeschichte im 
künftigen Nationalpark und 
seinem Umfeld

Vegetationsgeschichte -  wen interes­
siert das schon f Was ist das 
überhaupt? Ob vor 8.000Jahren 
Fichte, Föhre, Eiche oder sonst etwas 
das Waldbild beherrschte, scheint 
zwar theoretisch interessant, für die 
heutige Situation aber bedeutungslos 
zu sein.

Daß dem nicht so ist und man die 
jetzige Pflanzenwelt viel besser be­
urteilen kann, wenn man weiß, wie 

und wann sie entstanden ist, wie der Wald 
vor dem massiven Eingreifen des M en­

schen ausgesehen hat, wird vielleicht 
beim Lesen der folgenden Zeilen 

klarer. Wenn zum Beispiel be­
kannt ist, daß die Waldgrenze 

vor 5.000 Jahren dreihundert 
Meter höher verlaufen ist 

als heute und seither ab­
gesunken ist, ohne daß 

sich das Klima stärker 
geändert hat, wird 

man die heutigen 
Verhältnisse im 

Gebirge anders 
einschätzen! 
Vegetations­
geschicht­

liche, besonders waldgeschichtliche For­
schung hat also sehr wohl auch für die 
heutige Naturschutzpraxis Bedeutung.

Daß die Möglichkeiten für vegetations­
geschichtliche Untersuchungen im Gebiet 
zwischen Steyr- und Ennsfluß nicht allzu 
üppig sind, hängt mit der geringen Ver­
gletscherung während der letzten Kaltzeit 
zusammen. Die Gletscher der letzten, der 
Würm-Kaltzeit, verließen hier in den öst­
lichen Alpen das Gebirge nicht; ihre 
Zungen endeten in den Tälern. So sandte 
der Gletscher der Enns zwar noch Eis 
über den Pyhrnpaß ins Teichltal, die dem 
Haupttal folgende Zunge endete aber 
schon vor Hieflau.

Sengsengebirge, Hallermauern und 
Buchstein trugen nur an ihren Nordseiten 
kleine Lokalgletscher. Ein zusammenhän­
gendes Eisstromnetz entstand hier nicht 
mehr (Van Husen, 1987). Die Kraft dieser 
Gletscher reichte nicht aus, um größere 
Becken zu schaffen und mit Ton auszu­
kleiden, weshalb Seen und Moore nicht 
allzu häufig sind.

Dazu kommt noch, daß das Grundge­
stein (Kalk) dem Entstehen von Mooren 
ebenfalls feindlich ist. Trotzdem finden 
sich einige davon: Zu nennen sind die 
beiden Filzmöser am Teichlboden (War- 
scheneclc), die Moore im Becken von 
Windischgarsten-Roßleithen (Edlbacher 
Moor, Radinger Mooswiesen, Glöckl- 
teich), der Gleinkersee, die beiden (win­
zigen) Feichtauseen, das Feichtau-Moor 
sowie das Mösl in Ebenthal und die 
Stummerreut in Rosenau sowie das Filz­
moos in Vorderstoder.

Zum Hauptinstrument vegetationsge­
schichtlicher Forschung ist die Pollenana­
lyse geworden, der gegenüber alle anderen 
M ethoden in den Hintergrund treten. Ste­
hendes Wasser in Seen und M ooren be­
wirkt einen weitgehenden Luftabschluß. 
Ohne Luft aber ist der Abbau von Pflan­
zensubstanz stark gehemmt und Pflanzen­
reste (Hölzer, Samen, Wurzelgewebe), vor 
allem aber Blütenstaub, bleiben erhalten 
und sind so einer späteren Untersuchung 
zugänglich. Die meisten unserer Wald­
bäume sind Windblütler, das heißt sie be­
dienen sich des Windes, um den Blüten­
staub zur Narbe befördern zu lassen, wo 
er die Befruchtung bewirkt. Um den Er­
folg sicherzustellen, erzeugen sie enorme 
Mengen an Pollen, von dem dann nur ein 
Bruchteil zur weiblichen Blüte gelangt. 
Der Großteil fällt früher oder später zu 
Boden und wird, wenn er in ein Moor 
oder in einen See gerät, im Torf oder den 
Seeablagerungen eingebettet und bleibt so 
erhalten.

Pollenkörner sind sehr unterschiedlich 
gebaut. Ein einzelnes Pollenkorn kann
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deswegen einer bestimmten Pflanzengat­
tung, manchmal sogar einer bestimmten 
Baumart, zugeordnet werden. Die Pol­
lenkörner von Fichte, Tanne und Kiefer 
haben zum Beispiel je zwei Luftsäcke, die 
spezifische Merlanale aufweisen. Die Pol­
lenkörner dieser drei Baumarten unter­
scheiden sich außerdem in der Größe, so 
daß die Zuordnung zur jeweiligen Gat­
tung problemlos möglich ist, das Unter­
scheiden von Arten (Latsche, Waldkiefer) 
aber leider nicht.

Ganz anders sieht zum Beispiel der 
Pollen der (insektenblütigen) Linde aus: er 
ist annähernd kugelig, weist drei kurze 
Spalten und eine grubige Oberflächen­
struktur auf, die bei der Sommerlinde 
gröber, bei der Winterlinde feiner ausge­
bildet ist. Insektenblütige Bäume er­
zeugen nicht so große Pollenmengen; ihr 
Pollen wird daher seltener gefunden als 
der der windblütigen Arten.

Noch seltener ist naturgemäß der 
Pollen von insektenblütigen Kräutern, die 
im Verhältnis zu einem hohen Baum viel 
weniger Blüten haben. Trotzdem liefert 
auch dieser sogenannte „Nichtbaum- 
Pollen“ manchen wertvollen Hinweis. 
Stellt man nun auch noch die Mengen­
anteile der einzelnen Pollentypen fest, so 
wird es möglich, das Waldbild früherer 
Jahrtausende einigermaßen vollständig zu 
rekonstruieren.

Aus dem Nationalparkgebiet wurden 
solche Arbeiten von Van Veen (1961), Kral 
(1971, 1979, 1985) und Schmidt (in Krisai 
R. u. R. Schmidt, 1983) veröffentlicht. Der 
folgende Bericht stützt sich auf diese Ver­
öffentlichungen.

Föhrenwälder nach der Eiszeit

Wie die Vegetation in der letzten 
Eiszeit ausgesehen hat, wissen 
wir nicht, keines der Pollendia­

gramme reicht so weit zurück. Die ältesten 
untersuchten Ablagerungen im Feichtau- 
moor und im Edlbacher M oor enthalten 
sehr viel Kiefernpollen, sie sind bis zu

9.500 Jahre alt. Um diese Zeit herrschten 
also Kiefern-Arten vor, und zwar wahr­
scheinlich in den Hochlagen die Latsche 
und im Tal die Rotföhre =  Waldkiefer, 
(mda. Fehra). Die Zirbe wuchs sowohl im 
Tal als auch im Gebirge und war wesent­
lich häufiger als heute.

Ab 9000 v.h. („vor heute“, das heißt: 
vor 1950) war auch die Fichte am Bestan­
desaufbau beteiligt und die Hasel drang in 
den Wald vor, während die Kiefern zu­
nehmend an Bedeutung verloren. Aber 
erst ab 8000 v.h. wurde die Fichte in allen 
Höhenlagen dominant. Im Tal spielten 
Edellaubhölzer (Ulme, Linde, Ahorn und 
Esche, später auch die Eiche) eine gewisse 
Rolle, der „Eichenmischwald“ bekam aber 
nicht die Bedeutung wie im Alpenvor­
land.

Gegen Ende der „Eichenmischwald­
zeit“ erreichte, die Waldgrenze bereits 
annähernd ihren höchsten Stand (am 
Dachstein nach Kral etwa 2.000 m), ge­
bildet von Fichte und Zirbe. Die Kiefern- 
Arten wurden auf Sonderstandorte abge­
drängt, die Latsche an die obere Wald­
grenze, die Rotföhre auf steile Südhänge. 
Beide traten auch in Mooren auf. Die 
Lärche spielte im Naturwald immer eine 
geringe Rolle und war ebenfalls nur an 
Sonderstandorten anzutreffen.

Kräuterpollen ist in diesem Zeitraum 
von 8000-5000 v.h. recht selten anzu­
treffen; die geschlossenen Wälder boten 
wenig Raum für einen Unterwuchs. N ur 
an von Natur aus offenen Stellen (Gebirge 
oberhalb 2.000 m, Felswände, Moore, 
Uferstreifen an Gewässern) haben wir 
krautige Pflanzen zu vermuten.

Wo bleiben die Buchen?

W ährend des Höhepunktes der 
nachkaltzeitlichen Vegetations­
entwicklung sah das National­

parkgebiet also etwa so aus: Im Tal wuchs 
ein Ulmen-Linden-Wald mit Fichte, im 
Bereich bis etwa 1.500 m ein Fichtenwald, 
vielleicht mit. etwas Bergahorn, darüber

ein Fichtenwald mit ein paar Zirben und 
Lärchen bis gegen 2 .0 0 0  m hinauf. Erst 
darüber kann, wenn überhaupt, ein Lat­
schengürtel vorhanden gewesen sein -  
eine Aussage, die allerdings nur für die 
höheren Gebirgsstöcke (Warscheneck, 
Totes Gebirge, Dachstein) gilt. Bei den 
niedrigeren (Sengsengebirge) könnte auf 
Grund örtlicher Gegebenheiten die Sache 
etwas anders gewesen sein.

In allen Höhenlagen war an Gewässern 
die Erle vorhanden; in feuchten Senken 
spielte sie eine größere Rolle als heute 
(zum Beispiel: Teichlboden). Rotföhre 
und Lärche waren auf extreme Südlagen 
zurückgedrängt, die Birke kaum mehr vor­
handen. Tanne und Buche traten zwar im 
Wald schon dort und da auf, spielten aber 
eine untergeordnete Rolle.

Menschen verändern den Wald

Mit diesem Umfeld hatte es der 
Mensch zu tun, als er in der 
Jungsteinzeit (Neolithikum, 

zirka 5000 v.h.) ins Gebirge eindrang. Der 
neolithische Mensch war zwar schon 
seßhaft und kannte den Getreidebau, aber 
keine Wiesenkultur im heutigen Sinn, da 
man mit Steinzeit-Werkzeugen nicht 
mähen kann. Er fütterte sein Vieh mit 
dem Laub der Waldbäume, vor allem von 
Ulme und Linde.

•  Rechts: Die Pollen der heimischen Kiefern- 
Arten tragen ebenso wie die von Tanne und 
Fichte zwei Luftsäcke.
•  Oben: Buchenpollen. Die heutige weite 
Verbreitung der Buche wurde durch Klima­
änderungen und den Einfluß des Menschen 
begünstigt.
•  Ganz rechts: Pollen von Wegericharten 
zählen zu den wichtigsten Kulturzeigern. 
Wegerich tritt in Mähwiesen und als Begleit­
kraut in Feldkulturen auf.
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Manche Forscher sehen darin die Ur­
sache für den Rückgang dieser Bäume ab 
5000 v.h. und das nachfolgende Vor­
dringen der Buche. Nun treten nämlich 
die Eichenmischwald-Arten und die 
Fichte zurück, und Tanne und Buche 
breiten sich aus, womit das Bild des heute 
als ursprünglich geltenden Bergmisch­
waldes aus Buche, Tanne und Fichte ent­
steht.

Die Ausbreitung der Buche im Tal 
kann eine Folge menschlicher Eingriffe 
sein, ihr Vordringen bis auf 1.400 m hinauf 
(auf Kosten der Fichte) aber sicher nicht, 
hier müssen ldimatische Faktoren eine 
Rolle gespielt haben. Allerdings drang der 
Mensch schon um 4000 v.h. ins höhere 
Gebirge vor. Kral (1985) konnte am War- 
scheneck (Teichlboden) eine neolithische 
Weide-Rodung nachweisen und auch am 
Dachstein gibt es Hinweise darauf.

Besondere Aktualität erhielten diese 
Forschungsergebnisse, als im Ötztal am 
Tisenjoch in 3.000m Höhe der „Ötzi“ ge­
funden wurde. Damit war der Beweis er­
bracht, daß der Mensch die Alpen von 
oben her, von den von Natur aus wald­
freien Teilen, eroberte, hier seine Almen 
anlegte und schließlich in den Wald 
hinein erweiterte.

Dieser Vorgang führte langfristig zu 
einem Sinken der Waldgrenze. Kral 
nim m t an, daß das Absinken der Wald­
grenze am Dachstein von zirka 2.000 m 
bis zirka 1.700 m in den letzten viertau­
send Jahren zu zwei Drittel auf mensch­
liche Eingriffe und nur zu einem Drittel 
auf ldimatische Ursachen zurückgeht.

Wie weit das für die -  niedrigeren -  
Gebirge östlich der Teichl gilt, ob hier die 
Waldgrenze überhaupt in diesem Ausmaß 
schwankte und warum, müßte aber wohl 
erst untersucht werden.

Aus der Bronzezeit und der älteren Ei­
senzeit (Hallstattzeit) verdichten sich die 
Funde (Reitinger, 1968). In den Tälern 
dürften nun schon größere Flächen wald­
frei gewesen sein. Aus der Römerzeit ist 
eine Siedlung bei Windischgarsten belegt, 
größere Rodungen gab es aber anschei­
nend nur im Talboden.

Mit dem Ende der Römerzeit ging der 
Einfluß des Menschen wieder etwas 
zurück und der Wald konnte sich erholen, 
bis dann im Frühmittelalter (Gründung 
von Kremsmünster 777) die große bayeri­
sche Landnahme einsetzte. Jetzt ver­
schwand der Wald weitgehend aus den 
Tälern und unteren Hanglagen, und der 
heutige Zustand bildete sich heraus,
' Im Pollenbild steigen Gräser, Getreide 
und andere Kulturzeiger sprunghaft an. 
Auch die meisten Almen, die im Gebiet 
östlich der Teichl praktisch alle im Wald­

gürtel liegen, entstanden wohl um diese 
Zeit. Der verbliebene „Restwald“ war viel­
fachem menschlichem Einfluß ausgesetzt: 
er wurde beweidet, und es wurden Holz 
und Streu entnommen.

Zunächst nutzte man das besser ver­
wertbare Nadelholz, was die Buche be­
günstigte. Erst mit dem Aufkommen einer 
geregelten Forstwirtschaft im 19. Jahrhun­
dert änderte sich das Bild wieder, nun 
kamen die monotonen, künstlich begrün­
deten Nadelholzforste auf. Nur in den 
entlegensten Teilen konnten sich Urwald­
reste bis in unsere Tage herüberretten.

Moor mit „Gletscherspalten"

Interessant ist auch die Geschichte der 
Moore selbst, besonders die der Filz­
möser auf der Wurzeralm, die zu 

den interessantesten Moorbildungen der 
Alpen gehören und besseren Schutz ver­
dienen würden. Am Teichlboden bestand 
bis etwa 7000 v.h. ein See, der dann all­
mählich mit Seggen und Moosen verlan­
dete, während am Rand (etwas höher) die 
zwei Hochmoore zu wachsen begannen.

Ab etwa 5000 v.h. dürfte die gesamte 
Fläche bewaldet gewesen sein, denn im 
Verlandungstorf findet sich nun eine deut­
liche Holzschicht. In diesen Wald drang 
der Mensch ab dem späten Neolithikum 
vor und schuf die heutige offene Fläche 
der Wurzeralm. Möglicherweise sind diese 
RodungsVorgänge und die einsetzende 
Beweidung die Ursache dafür, daß der 
Torfkörper des unteren Filzmooses ins 
Gleiten kam und wie ein Gletscher (Wein­
meister, 1965) den Hang hinunterrutschte.

Dabei riß er -  wie ein Gletscher -  in 
Querspalten auf, die sich mit Wasser 
füllten und zu langgestreckten Schlenken 
wurden. Es entstand das heutige, entfernt 
an die Flark-Strang-Hochmoore Skandina­
viens erinnernde Bild.

Das obere Filzmoos unterscheidet sich 
davon erheblich: es ist annähernd kreis­
rund, konzentrisch aufgebaut und im 
Zentrum fast frei von Latschen. Auch 
dieses M oor wird beweidet, und gerade 
der Zentralteil ist von Kühen total zer­
trampelt, was sicher der Grund für die 
Erosionsvorgänge ist, die heute das M oor 
kennzeichnen.

Daß das Moorwachstum weitgehend 
zum Stillstand gekommen ist, geht daher 
aller Wahrscheinlichkeit nach nicht auf 
ldimatische Ursachen zurück (die Klima­
schwankungen waren nicht so dramatisch 
wie früher angenommen), sondern auf 
den vielfältigen Einfluß des Menschen.

Noch stärker in Mitleidenschaft ge­
zogen wurde das M oor in der Feichtau 
an der Nordseite des Sengsengebirges; 
es wurde entwässert, abgeholzt und

beweidet, weshalb die einstige Form nur 
mehr für den Eingeweihten einigermaßen 
erkennbar ist.

Die Moore in den Tallagen wurden 
entwässert, teilweise abgetorft und verän­
dert, von ihnen sind nur mehr kümmer­
liche Reste vorhanden.

Die Filzmöser auf der Wurzeralm und 
seit kurzem auch das Edlbacher Moor 
sind Naturschutzgebiete; für die Radinger 
Mooswiesen läuft ein Verfahren zur U n­
terschutz-Stellung. Es ist zu hoffen, daß 
damit der Einfluß des Menschen ab­
nimmt, die Moore sich erholen und viel­
leicht sogar wieder zu wachsen beginnen.

Dkfm. Dr. Robert 
Krisai ist seit zwanzig 
Jahren Dozent für  
Geobotanik an der 
Universität Salzburg 
und Autor des 
Buches „Die Moore 
Oberösterreichs “
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„Ich empfand zutiefst:
Das Höchste, was wir Menschen 
erreichen, besteht nicht in 
Erkenntnis, nicht in Tugend, 
nicht in Güte, 
nicht einmal im Sieg.
Sondern es gibt etwas, 
das erhabener, heroischer -  
und verzweifelter ist: 
der Schauer der Ehrfurcht.“

N ikos KazanUakis in „Alexis Sorbus“

Nachdenklich stehen wir an der 
Schwelle des dritten Jahrtausends 
und versuchen ehrfurchtsvoll, am 

düsteren H orizont unserer verletzten 
Lebensgrundlagen das sanfte Gesetz zu 
erblicken, wodurch das m enschliche Ge­
schlecht geleitet wird.

Dieses Suchen wird begleitet von 
käm pferischen bis resignativen Em pfin­
dungen angesichts der Tatsache, daß die 
N atur dreieinhalb M illiarden Jahre ge­
braucht hat, um  das Leben au f unserem  
Planeten zur heutigen Vielfalt und Voll­
kom m enheit zu bringen, während die 
technisierte M enschheit nur wenige 
Jahrzehnte brauchte, um das vernetzte 
Zusam m enspiel von zwei M illionen 
Tier- und Pflanzenarten ernsthaft zu ge­
fährden, um  unsere Lebenselem ente 
Wasser, Boden und Luft und ihre Kreis­
läufe ernsdich in Frage zu stellen.

A usbeutung der Natur, Zerstörung 
der Umwelt, Bewahrung der Schönheit 
der N atur sind entscheidende Them en 
unserer Zeit geworden.

Das suchende O rientieren am H ori­
zont der Zeitwende wird aber auch ge­
leitet von einer neuen Zuversicht, von 
einem sich abzeichnenden „Paradig­

menwechsel“, bei dem  durch eine 
„Umwandlung des Sehens“ neue W ert­
vorstellungen Platz greifen, neue Sinn- 
Bilder unser D enken, Fühlen und 
H andeln bestim m en.

Angesichts der sich im m er dram a­
tischer abzeichnenden ökologischen 
Krise au f unserer „M utter Erde“ ist eine 
neue Schöpfungsethik unumgänglich, 
in der die N atur nicht „O bjekt“ der Be­
herrschung, Ausbeutung oder interesse­
loser Betrachtung ist, sondern der uns 
anvertraute Lebensraum, den es zu be­
wahren und  zu behüten gilt.

Genau dieses G rundm uster rich­
tigen H andelns sollte durch die 
Errichtung von N aturschutzge­

bieten und Nationalparks unterstützt 
werden -  als einem  Ort, in dem  wir un­
sere Bestimmung im Haus (griechisch: 
„oikos“ =  Öko) der Welt neu bedenken 
können, in dem die neuzeidiche D istan­
zierung des m odernen M enschen von 
seiner Welt überw unden werden kann.

D enn keine andere Kultur hat ein so 
distanziertes Verhältnis des M enschen 
zur nichtm enschlichen Schöpfung ent­
wickelt wie das christliche Abendland.

Diese „Schöpfungsvergessenheit“ 
(Gerhard Liedke) ist nicht zuletzt Aus­
druck der Auseinandersetzung m it den 
Naturwissenschaften, die seit Rene 
Descartes eine wissenschaftlich legiti­
mierte Trennung von M ensch und 
N atur versucht haben. D am it verband 
sich eine Bewertung, die nu r dem 
M enschen wirklichen Eigenwert zuge­
messen hat.

Die N atur bezog ihren W ert nu r aus 
ihrem  N utzen  für den M enschen, der 
als Beherrscher und Besitzer der N atur 
sich dieselbe auch beliebig nutzbar m a­
chen konnte. Eine Denkweise, die sich 
in weiten Bereichen der Technik und 
W irtschaft bis heute fortsetzt und  die 
neben der drohenden  Überbevölkerung

einer der wesentlichsten G ründe für die 
ökologischen K atastrophen unserer Zeit 
oder unserer Zukunft sein wird.

Allerdings ist durch diese Bedrohung 
der Schöpfung auch eine neue 
Schöpfungsethik entstanden, die der 
Sozialethik des Christentum s zur Seite 
gestellt ist und neben der sozialen 
Sünde auch eine ökologische als solche 
bezeichnet.

W ie kann unsere Erde ein „Haus“ 
werden und  bleiben, in dem  alle M en­
schen ihrer W ürde und Bestimmung 
gemäß w ohnen können? W ie können 
wir einer Einsicht zum  D urchbruch 
verhelfen, daß die N atur nicht unser 
Herrschaftsgut ist, sondern uns nur 
anvertraut, von den nachfolgenden 
G enerationen geborgt? Daß nur ein 
H öchstm aß politisch auferlegter gesell­
schaftlicher Disziplin die U nterordnung 
des Gegenwartsvorteiles unter das lang­
fristige G ebot der Zukunft zuwege­
bringen kann?

W ir alle sind aufgerufen, auf 
diese Grundfrage eine rechte 
Antwort zu suchen und zu 

geben, im Sinne unserer Verantwortung 
für diese unsere Welt. Hans Jonas sagt 
in seinem epochalen Buch „Das Prinzip 
Verantwortung“ : „D er M ensch ist das 
einzige uns bekannte Wesen, das Ver­
antwortung haben kann. Indem  er sie 
haben kann, hat er sie.“

Was könnte ein N ationalpark an­
deres sein als ein Versuch einer A nt­
wort, eine W erkstatt der Schöpfung und 
Lernstatt seiner m enschlichen Ge­
schöpfe, in dem die N atur ihren schöp­
fungsgerechten Eigenwert (per Gesetz) 
wieder zurückerhält? Ein Versuch, in 
dem  das Kulturwesen M ensch durch 
Forschung, Bildung und Erholung sein 
Verhältnis zur Schöpfung und dam it 
zu den M itm enschen neu überdenken 
und definieren kann?

■ -

-
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Fon der Schöpfung zur Erschöpfung
'Mensch und Natur an der Jahrtausendwende
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Unser biblischer Herrschaftsauftrag D er Reichtum und die Schönheit der nach unseren Sinnen, erzeugen neue
ist kein „U nterdrücken“ und „Aus- Welt sind das Kapital, das wir treuhän- H offnungen und Chancen, aber auch
beuten“, uns ist aufgetragen, durch un- derisch zu verwalten haben. W ir dürfen neue Ängste und Abhängigkeiten,
sere Arbeit das Angesicht der Erde zu von seinen Zinsen leben, jedoch nicht W erden unsere K inder ihre Freizeit nur
schonen, zu gestalten, sie zu verändern, die Substanz angreifen. m ehr in digitalen Traumwerkstätten m it
sie bew ohnbar und fruchtbar zu ma* Am Sinn der W ohlstandsbewertung C om puteranim ation verbringen und
chen und zu erhalten. nach dem  Brutto-Inlandsprodukt zwei- ihre interaktiven Begegnungen mit

„Du schonst alles, weil es dein Ei- fein inzwischen nicht nur sogenannte künsdichen Lebewesen im „Cyber-
gentum  ist, Herr, du Freund des Le- „G rüne“, sondern auch im m er m ehr be- space“ zelebrieren, die virtuellen Oster-
bens“, steht im Buch der W eisheit (11, deutende ökonom ische W issenschafder eier im Irrgarten der Com puter-Netz-
20-26) zu lesen. und  Praktiker. Sie fordern eine Umge- werke suchen?

W enn auch wir M enschen Freunde staltung der Weltwirtschaft im Sinne Dagegen N ationalpark als natürliche
des Lebens bleiben wollen, m üssen wir eines „sustainable developem ents“ -  Welt, die den Einsatz aller unserer
radikal um denken und uns wieder au f einer nachhaltigen und langfristig trag- Sinne noch ermöglicht und erfordert,
das „menschliche M aß“ (Leopold Kohr) baren Entwicklung. Sinn schenkt, ist dam it weit m ehr als
besinnen -  in allen Bereichen des Le- Die Erfolgsgrundsätze solch einer ein Reservoir schützenswerter Natur,
bens, in W issenschaft und  Technik ge- „Weltwirtschaft des Lebendigen“ (Bernd Begnadet all die, die nichts brauchen als
nauso wie in Politik und W irtschaft. Lötsch) sind in der uns um gebenden Sonne und W ind und den unver-

W ir m üssen langsamer gehen, um  N atur nachvollziehbar: Bewährtes wird fälschten D uft der Natur, um außer sich
schneller vorwärts zu kom m en. Diese bewahrt, Abfälle werden verwertet zu geraten vor Glück, nur Sonne und
not-wendige U m kehr zum  Leben ist durch geschlossene Kreisläufe, Energie W ind und D uft der N atur zum  Plün-
unsere große H erausforderung an der wird sparsam genutzt und verlustarm dern.
Jahrtausendw ende und wir alle sind umgewandelt, es gibt rechtzeitige Selbst- W ie einfach und  schön drückt es
berufen, für ihre Bewältigung Strategien begrenzung. Vielfalt statt Einfalt, lokale N ikos Kazantzakis in seinem  Roman
der H offnung und des H andelns zu ent- Anpassung und überschaubare Ein- „Alexis Sorbas“ doch aus: „Ich spürte
wickeln und um zusetzen. Dies betrifft heiten werden gefordert. wieder, was für ein einfaches und
insbesondere die W irtschaft und ihren N ationalpark kann eine Lern- schlichtes Ding doch das Glück sein
Umgang m it den im m er knapper wer- I  B s ta t t  sein für das Einüben eines kann -  ein Glas Wein, eine Kastanie,
denden Ressourcen. W j F  neuen Lebensstils, der nicht an- ein armseliges Kohlenbecken oder das

Ökologie wird sich im m er m ehr als spruchsloser, sondern im Gegenteil, an- Rauschen des Meeres. Nichts weiter. Es
Langzeitökonom ie etablieren, der tradi- spruchsvoller sein kann -  im Sinne un- bedarf nur, um  das zu verstehen, eines
tionelle markt- und  sozialwirtschaftliche serer wahren Lebensziele und Lebens- einfachen schlichten Herzens dazu.“
Zielkatalog der W irtschaft m uß um das erfüllung. N ationalpark jedoch nicht
Ziel „Erhaltung der natürlichen Um- als O rt des Tourismus von Massen, die
weit“ erweitert werden. N atur nur als Gebrauchsartikel konsu-

Die Ö konom ie wird nicht länger jene m ieren und als „M istkübel“ m ißbrau-
versteckten Kosten ignorieren können, chen wollen.
die der ungeregelte W elthandel der Um- D er N ationalpark kann auch all das
weit und dem  Gem einwesen aufbürdet. an E rkennen und  Erleben absichern

D er „Reichtum der N ationen“ helfen, was zukünftig von sogenannten Ing. Mag. DDr. Willibald Girkinger ar-
(Adam Smith) braucht neue Wohl- „künsdichen W elten“ (virtual reality) beitet heute ah Untemehmensberatcr und
standskriterien, denn der m aterielle im m er m ehr überlagert und auch be- Universitätslektor. Er lebt in Mottn und
W ohlstand einer Region kann langfri- droht wird. leitete als Vorstandsdirektor unter anderem
stig nicht unabhängig davon sein, wie- Digitale Netzwerke und Info-High- den Oberösterreichischen Landesverlag.
viel Landschaft, Rohstoffe und Energie ways m achen nicht nur die Welt zum  Girkinger war auch Gründungsmitglied des
der M ensch verbraucht. Dorf, sondern greifen sukzessive auch Vereins Nationalpark Kalkalpen.
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In den wassergefüllten Schlenken des 
Filzmooses am Warscheneck spiegelt sich 
die Rote Wand.
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rViesen, 
I  Moore,
F Seen
Im Umfeld des geplanten National­
parks Kalkalpen existiert eine 
Reihe von Naturschutzgebieten, die 
zum Teil schon vor mehr als 
zwanzig Jahren eingerichtet wurden.

Im allgemeinen sind Naturschutzge­
biete Meiner als Nationalparks, wenn­
gleich sie nicht Meiner sein müssen, wie 

etwa die naheliegenden Beispiele der Na­
turschutzgebiete im Toten Gebirge auf 
steirischer Seite zeigen. Diese Natur­
schutzgebiete -  ob größer oder Meiner -  
erfüllen prinzipiell den selben Zweck wie 
Nationalparks. Je größer sie sind, desto 
besser können sie aber einer Anforderung 
entsprechen, die normalerweise nur große 
Nationalparks zu erfüllen imstande sind. 
Es ist dies die Erhaltung der selbstregulie­
renden Mechanismen, die von sich aus, 
ohne Zutun des Menschen, in der Lage 
sind, das von Natur aus gegebene Gleich­
gewicht zu erhalten. In Meinen Schutzge­
bieten sind die vielfältigen Einflüsse von 
außen meist so stark, daß bestimmte 
menschliche Eingriffe oft unerläßlich 
sind, wenn das Schutzziel erreicht werden 
soll. Daß mit Hilfe von Naturschutzge­
bieten grundsätzlich nicht jene Ziele zu 
erreichen sind, die mit Nationalparks in 
Verbindung gebracht werden, ist aber un­
richtig.

Ungeachtet der Frage nach der besten 
Schutzform eines bestimmten Gebietes 
kann mit Naturschutzgebieten jedenfalls 
ein wesentliches Teilziel des Naturschutzes 
erreicht werden, nämlich die langfristige

Text: Michael Strauch,
Naturschutzabteilung des Landes OÖ. 

Fotos: Robert Krisai
Michael Strauch

Sicherung bestimmter Lebensraumtypen 
und Lebensformen.

Ein besonders wichtiges Detail bei der 
Erldärung von bestimmten Flächen zu 
Naturschutzgebieten stellt die gesetzliche 
Möglichkeit dar, in derartigen Gebieten 
sämtliche Eingriffe zu untersagen, mit 
Ausnahme jener, die in der jeweiligen 
Schutzgebietsverordnung ausdrücldich ge­
stattet werden. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß damit im wesentlichen zwei Probleme 
verbunden sind:
•  Es hängt ausschließlich vom Willen 

und dem Verhandlungsgeschick der 
„Unterschutzsteller“ ab, welche Ein­
griffe in das Schutzgebiet in Zukunft 
tatsächlich noch gestattet bleiben.

•  Es ist nicht immer möglich, die gel­
tenden Bestimmungen auch tatsächlich 
durchzusetzen. A uf dieses Problem 
werde ich im Zusammenhang mit dem 
Naturschutzgebiet Gleinkersee noch 
zurückkommen.

Die Radinger Mooswiesen

In der Umgebung des Nationalparks 
Kalkalpen heißen Moore oft „Moos“. 
So auch die „Radinger Mooswiesen“, 

das jüngste Naturschutzgebiet im Umfeld 
des Nationalparks Kalkalpen. Die insge­
samt etwa drei Hektar große Niedermoor­
fläche ist einer der letzten Reste eines 
ehemals ausgedehnten Feuchtgebietes, das 
vor einigen Jahren entwässert wurde. Das 
Naturschutzgebiet ist umgeben von drai­
nagierten Wiesenbereichen und neben 
dem ökologischen Wert auch für das 
Landschaftsbild von großer Bedeutung. 
Das Gebiet wird durch eine Reihe Meiner 
Gehölzstreifen und -gruppen gegliedert, 
in denen zum Beispiel noch einzelne 
Wacholder-Exemplare gedeihen. Die da­
zwischenliegenden Wiesen zählen zu den 
schönsten und wertvollsten, die 
die Gegend um Windischgarsten und 
Roßleithen noch zu bieten hat. Zum Teil 
handelt es sich um Massische Pfeifengras­
wiesen, zum Teil um Davallseggen-Moore, 
die durch ihren Orchideenreichtum be­
stechen. Großflächig sind Bereiche mit 
dominierendem Alpen-Wollgras vorhan­
den, in denen unter anderem auch der 
Rundblättrige Sonnentau hervorragende 
Lebensbedingungen vorfindet.

Nur selten erleben wir Mitarbeiter der 
Naturschutzabteilung, daß Unterschutz­
stellungen wie im Fall der Radinger Moos­
wiesen aufgrund der Initiative der Grund­
besitzer erfolgen können. Herr Christoph 
Pießlinger zählt zu den wenigen Ausnah­
meerscheinungen, die nicht nach dem 
Florianiprinzip (Naturschutz ja, aber nicht 
auf meinem Grund und Boden) agieren. 
Letztlich stellt sein Entschluß, die Ra­

dinger Mooswiesen unter Naturschutz 
stellen zu lassen, aber auch eine ökono­
misch sinnvolle Entscheidung dar, denn 
der wirtschaftliche Reinerlös aus der N ut­
zung der Fläche liegt jedenfalls unter der 
Entschädigungshöhe, die von Seiten des 
Landes Oberösterreich aufgrund der 
Unterschutzstellung gutachterlich festge­
stellt und zugestanden wurde.

Neben dem Nutzen, der durch die 
Unterschutzstellung für die Natur erzielt 
werden konnte, hat der Schutz aber auch 
eine volkswirtschaftliche Komponente, 
denn eine Drainagierung der Fläche wäre 
erstens kostspielig und mit Folgekosten 
verbunden und würde darüber hinaus 
einen weiteren Beitrag zur Überproduk­
tion darstellen, der seinerseits wieder 
durch öffentliche Gelder subventioniert 
werden müßte.

In größerem Rahmen als dies bisher 
der Fall ist, könnte der angewandte Natur­
schutz also einen wertvollen Beitrag zur 
volkswirtschaftlichen Schadensminimie­
rung leisten - und das sowohl aus ökologi­
scher wie auch aus ökonomischer Sicht.

Das Edlbacher Moor

A uch das „Edlbacher M oor“ in der 
Gemeinde Edlbach befindet sich 
rund zur Hälfte im Besitz von 

Christoph Pießlinger. Der Rest wurde 
schon in den 80er Jahren vom Land 
Oberösterreich angekauft. Seit 1993 ist das 
Edlbacher M oor nun Naturschutzgebiet.

Obwohl es sich beim Edlbacher M oor 
um eine vom Menschen schon stark 
beeinflußte Moorfläche handelt, stellt es 
nach wie vor einen besonders erhaltens­
werten Landschaftsteil dar.

Trotz des massiven Torfabbaues, der 
hier betrieben worden ist, weist das Edl­
bacher M oor noch viele jener Hochmoor­
arten auf, die das Moor schon vor den 
menschlichen Eingriffen auszeichneten. 
Darunter befindet sich die seltene Blasen­
simse (Scheuchzeria palustris) ebenso wie 
das Weiße Schnabelried (Rhynchospora 
alba). Randlich gibt es noch ein Meines 
Vorkommen der Sibirischen Schwertlilie.

Die größten Teilbereiche des Edlbacher 
Moores sind heute mit einem Sekundär­
wald überzogen, in dem im wesentlichen 
Moor-Birken, Faulbaum und Rotföhre 
auftreten. Durch den Aufstau des großen 
Zentralgrabens besteht die Hoffnung, 
daß das M oor nicht weiter austrocknen 
wird und die Vielfalt der Arten dadurch 
erhalten werden kann. Eine am östlichen 
Rand des Moores liegende Streuwiese 
mit einem großflächigen Vorkommen 
des Rundblättrigen Sonnentaus soll noch 
heuer in das Schutzgebiet miteinbezogen 
werden.
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Der Gleinkersee

Schon 1965 wurde der Gleinkersee, 
der sich im Besitz der Österreichi­
schen Bundesforste befindet, ge- 

meinsafri mit 18 weiteren Seen in Ober­
österreich zum Naturschutzgebiet erklärt. 
An diesem Beispiel können die Grenzen 
des realen Naturschutzes veranschaulicht 
werden.

Aus rein rechtlicher Sicht wäre nämlich 
jeder Eingriff in das Naturschutzgebiet 
verboten, da in der entsprechenden Ver­
ordnung keinerlei Eingriffe gestattet sind. 
Wenn man nun die mit der Badenutzung 
oder der Fischerei verbundenen ökologi­
schen Konsequenzen (Vernichtung natur­
naher Uferbereiche durch Betritt, Nähr­
stoffeintrag, standortfremder Fischbe­
satz...) bedenkt, so kann sicher davon 
ausgegangen werden, daß es sich hierbei 
um ganz massive Eingriffe in das Ökosy­
stem See handelt. Andererseits sind das 
Tätigkeiten, die aufgrund anderer Rechte 
legal sind oder um Aktivitäten, denen 
eine wesentliche soziale Bedeutung zu­
kommt.

Ziel des Naturschutzes m uß es daher 
sein, diese maßgebliche Interessenskolli­
sion auf eine Art und Weise zu lösen, die 
einerseits auf Verständnis in der Bevölke­
rung stößt, andererseits aber verhindert, 
daß unsere Seen zu Badewannen und 
Fischteichen degradiert werden. Letztlich 
sollte es möglich sein, mit Hilfe von 
Lenkungsmaßnahmen,. das heißt Zonie- 
rungen, dieses Ziel zu erreichen. Derartige 
Regelungen, die sowohl der Natur wie 
auch den Erhoiungssuchenden angemes­
senen Lebens- bzw. Aufenthaltsraum 
bieten, sollten auch im Interesse der Erho­
lungssuchenden selbst liegen, die ja nicht 
zuletzt wegen der herrlichen Naturland­
schaft zum Gleinkersee pilgern. Dieses 
Naturerlebnis ist aber gefährdet, wenn der 
Mensch selbst -  übermächtig und in sub­
tiler Weise -  sich nach und nach dieser

Natur bemächtigt, sie nach seinen 
Wunschvorstellungen verändert und da­
mit nicht selten völlig zerstört. Ein wei­
terhin andauernder und sich noch aus­
dehnender Nutzungsdruck insbesondere 
entlang der Ufer des Gleinkersees könnte 
aber schon in wenigen Jahren dazu 
fuhren, daß sich heute schon überaus 
seltene Arten wie Schwimmendes Laich­
kraut, Grüne Teichbinse oder die be­
merkenswerten Fieberkleevorkommen an 
einigen Uferstellen endgültig vom Glein­
kersee verabschieden. Das oft massive Be­
treten der wenigen Verlandungsbereiche 
durch Badende und Fischer fuhrt rasch

Sibirische Schwertlilie
(Iris sibirica)

A n  ganz wenigen Stellen im Edlbacher 
Moor ist noch die Sibirische oder Blaue 
Schwertlilie anzutreffen. Sie zählt zu den ge­

fährdeten Arten Österreichs.

Trittschaden am 
Gleinkersee

So beginnt die Vernich­
tung naturnaher Ufer­
vegetation. Oftmaligem Be­
treten sind Röhrichtbereiche 
nicht gewachsen. Das mit­
telfristige Ergebnis sind 
vegetations- und formlose 
Uferzonen.

zur völligen Zerstörung der Ufervegeta­
tion und letztlich auch zu einer land­
schaftlichen Verarmung.

Im Bereich des Nationalpark Kalkalpen 
gibt es noch eine Reihe anderer, größerer 
und kleiner Naturschutzgebiete sowie Ge­
biete, die in naher Zukunft zu Schutzge­
bieten erklärt werden sollen. Einige dieser 
Gebiete sollen auch im zukünftigen Na­
tionalparkgebiet liegen, wie etwa das 
große Naturschutzgebiet Sengsengebirge.

Zur Zeit gibt es in Oberösterreich 
63 Naturschutzgebiete, vier Ge­
schützte Landschaftsteile und vier 
Landschaftsschutzgebiete sowie über 500 

Naturdenkmale, wobei es sich bei den 
meisten um Bäume, in vielen Fällen aber 
auch um Klammen, Felsformationen, 
Teiche oder ldeine Waldflächen handelt. 
Mit Hilfe des neuen Naturschutzgesetzes 
können nun auch ldeine Moorflächen, 
Sümpfe und Trockenrasen zu Naturdenk­
malen erklärt werden. M ehr als 200 wei­
tere Anträge auf Unterschutzstellung 
liegen zur Zeit vor -  Arbeit für mehrere 
Jahre, die das kleine Team der Natur­
schutzabteilung oft nur mit Unterstüt­
zung von nichtamtlicher Seite bewältigen 
kann.

Unterschutzstellungen kommen
manchmal nur mit Hilfe der großen Na­
turschutzorganisationen zustande. Im Fall 
der östlichen Kalkalpen ist die Zusam­
menarbeit m it dem Alpenverein ein un­
verzichtbares Standbein letztlich auch des 
behördlichen Naturschutzes. Dabei reicht 
die Zusammenarbeit von der Nennung 
von Flächen über das Herstellen von Kon­
takten mit Grundbesitzern sowie Vorge­
sprächen, der Mitarbeit oder Vorbereitung 
der fachlichen Planung bis hin zum An­
kauf und letztlich der Pflege der betref­
fenden Flächen.

In Oberösterreich ist zunehmend fest­
zustellen, daß die Angst vor dem Natur­
schutz, jedenfalls im Zusammenhang mit 
der Erklärung von Flächen zu Natur- und 
Landschaftsschutzgebieten, abnimmt. Si­
cher hängt das mit der Erkenntnis vieler 
Grundbesitzer zusammen, daß die Unter­
schutzstellung ihrer wirtschaftlich meist 
ertragsschwächsten, wenn nicht sogar er­
traglosen Flächen (etwa Hochmoore) die 
betriebswirtschaftlich günstigste Lösung 
darstellt, sei es, daß diese „Unterschutz­
stellung“ über Entschädigungen oder den 
Verkauf der Flächen erfolgt. Nicht selten 
werden mit einem Verkauf sogar noch be­
stimmte Nutzungsrechte der ehemaligen 
Grundbesitzer verknüpft, sodaß sich meist 
für alle Beteiligten (Natur, Grundbesitzer 
und Naturschützer) eine zufriedenstel­
lende Lösung ergibt.
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Persönliche und politische Meinungen zum Nationalpark Kalkalpen. Franz Xaver Wimmer sprach mit Landesrätin 
Mag. Barbara Prammer, die in der Oberösterreichischen Landesregierung für Naturschutz zuständig ist.

Wimmer: Wenn Sie ganz von vorne beginnen 
könnten, einen Nationalpark zu planen, wie 
würden Sieh machen f

Mag. Prammer: Die Idee vom Nationalpark 
ist entstanden, damit man drüber kommt 
über die Kraftwerks-Diskussion im Reich- 
raminger Hintergebirge. Ein Nationalpark 
muß aber in den Herzen und Köpfen der 
Leute entstehen und nicht als Notlösung. 
Die Bevölkerung gehört von Be­
ginn an eingebunden. Im Sommer 
wollen wir vor Ort informieren, 
vielleicht läßt sich da einiges an 
Ängsten abbauen.

Fünf Jahre lang diskutieren P o li­
tiker, Grundbesitzer, Naturschützer 

jetzt über den Nationalpark, mit 
wenig konkreten Ergebnissen. Wie 
wollen Sie aus dieser Sackgasse her­
auskomme?i?

Wir müssen im ersten Verord­
nungsabschnitt Einigung mit den 
Österreichischen Bundesforsten 
erzielen. Das heißt, die ökologisch 
wichtigen Flächen, die entgegen 
dem Vorschlag der Planungsstelle 
derzeit ausgespart sind, müssen 
einbezogen werden. Das ist der 
Kern, um überhaupt weitertun zu 
können. Das ist auch die Basis für 
erfolgreiche Gespräche mit pri­
vaten Grundeigentümern. Wenn 
geklärt ist, wie die Bundesforste 
entschädigt werden, braucht auch 
sonst niemand Angst haben, über­
vorteilt zu werden.

Ist es realistisch, daß auch die ge­
planten weiteren drei Verordnungsab- |  
schnitte des Nationalparks im Toten ■§ 
Gebirge verwirklicht werden?

Die weiteren Abschnitte haben 
sicher eine Chance. Ich möchte 
aber nicht erleben, daß wir bei anderen 
Verordnungsabschnitten wieder in so eine 
Pattstellung kommen wie beim jetzigen. 
Auch der erste Verordnungsabschnitt ist 
ein schöner Erfolg und ein guter Natio­
nalpark -  vorausgesetzt, die strittigen 
Flächen sind dabei.

Wer soll diesen Nationalpark bezahlen -  
Bund, Land -  oder sollten die Bundesforste 
ihre Flächen unentgeltlich zur Verfügung 
stellenf

Gratis werden wir die Flächen der Bun­
desforste wohl nicht bekommen. Sei’s 
drum: Das Land kann nicht sämtliche 
Kosten tragen, auch der Bund muß ein 
Interesse an der Verwirklichung des Natio­

nalparkes haben. Zur Höhe der 
Entschädigung: Da müssen echte 
Zahlen auf den Tisch, bisher sind 
das nicht einmal Hausnummern. 
Es gibt ja eine Menge Experten, 
die so was schätzen können. Eines 
ist aber Idar: Die Diskussion über 
Entschädigungen und Arbeits­
plätze darf nicht vermischt wer­
den: Gespart werden darf ganz 
sicher nicht auf Kosten der Forst­
arbeiter.
Wenn Sie jemandem erklären wollen, 
warum wir einen Nationalpark 
brauchen -  was sagen Sie dann ?
Es gibt gottseidank in Oberöster­
reich wunderbare Landschaftsteile
-  die haben wir von früheren 
Generationen mitbekommen. Ein 
so großes Waldgebiet wie das 
Reichraminger Hintergebirge zum 
Beispiel. Ziel eines Nationalparks 
ist jetzt, diese Natur zu bewahren, 
aber auch Menschen diese Natur 
erleben zu lassen, Leute sensibel 
zu machen. Wir haben auch 
gegenteilige Gebiete in Oberöster­
reich -  das Seengebiet zum Bei­
spiel, das viel mehr Menschen 
anzieht, als die Bevölkerung vor 
Ort verträgt und mehr als die 
Natur verträgt.

Mag. Barbara Prammer ist als Natur- 
schutz-Landesrätin auch stellvertretende Ob­

frau im Verein Nationalpark Kalkalpen. Als 
Obmann des Vereines folgte der neue Landes­
hauptmann Dr. Josef Pühringer au f Dr. Josef 
Ratzenböck.

. Angenommen, der Nationalpark bleibt 
vorerst au f den ersten Abschnitt begrenzt. Was 
wird der behördliche Naturschutz fü r  die 
großen Gebiete im Toten Gebirge tun?

Dort sollen Naturschutzgebiete einge­
richtet werden, gerade in jenen Gebieten, 
die besonders sensibel sind. Nur möchte 
ich in der Diskussion eines klarstellen: In 
Außenzonen des Nationalparks sollen

keine weiteren Naturschutzgebiete ein­
gerichtet werden. Dort sollen die Leute 
die Gewißheit haben, daß sie, bis auf 
einige genau aufgezählte Maßnahmen, 
das Gebiet ohne weitere Einschränkungen 
nutzen können. Für die Leute vor Ort 
m uß das Gefühl entstehen -  Naturschutz 
ist was Wichtiges, für uns.
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wischen Kraftwerk
Min Streifzug durch den

Foto: Roland Mayr
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Entlang der Donau, von Wien bis
zur Staatsgrenze im Osten, erstreckt
sich Österreichs größter Auwald.
Nobelpreisträger Konrad Lorenz
bezeichnete ihn als „Dschungel in
unseren gemäßigten Breiten -
vergleichbar nur mit dem tropischen
Regenwald“. Unter den 5000
Tierarten, die diese grüne Wildnis
bevölkern, finden sich so bedrohte
Arten wie die Sumpfschildkröte
oder der Donaukammolch.

Vor rund zehn Jahren schien das 
Ende dieser einzigartigen Au- 
wildnis gekommen: Im Zuge des 

Vollausbaues der Donau sollte im De­
zember 1984 mit den Arbeiten an einem 
Wasserkraftwerk bei Hainburg östlich von 
Wien begonnen werden. Tausende M en­
schen verbrachten damals Wochen in 
Zeltlagern in den Auwäldern, um den 
Wald mit ihren Körpern zu schützen und 
leisteten passiven Widerstand gegen die 
Räumungsversuche der Polizei.

Eine der Folgen der denkwürdigen 
„Aubesetzung“ war die Forderung nach 
Erhaltung dieser freien Fließstrecke an der 
Donau und der Errichtung eines Auen- 
Nationalparks. Seit Ende 1993 liegt dafür 
ein, von der Betriebsgesellschaft March­
feldkanal im Auftrag des Bundes und der 
Länder Niederösterreich und Wien er­
stelltes Konzept, vor. Der Ministerrat der 
Bundesregierung beschloß jedoch im Sep­
tember 1994 angesichts der. anhaltenden 
Kraftwerksdebatte eine Weiterführung der 
Planungsarbeiten. M aßnahmen, die der 
Region nützen und sinnvoll sind, den 
Nationalpark aber nicht vorwegnehmen, 
sind jetzt möglich. Dazu zählt auch die 
Umsetzung des Waldbaukonzeptes im 
Projektgebiet.

Zwei Drittel der 11.500 Hektar großen 
Planungsfläche sind mit Wald be­
deckt. Auwälder zählen zu den vital­

sten Waldgesellschaften, deren Existenz 
wesentlich vom periodischen Steigen und 
Fallen der Wasserstände abhängt. Doch 
trotz großer, naturbelassener Waldbe­
stände ist auch für die Donau-Auen „die 
Welt nicht in Ordnung“, Das Absinken 
der Wasserspiegel und eine ertragsorien­
tierte Forstwirtschaft zeitigen Folgen: Die 
seltene „Weiche Au“ mit Baumarten wie 
verschiedenen Weiden befindet sich auf 
dem Rückzug. Neben vielfältigen bis zu 
150 Jahre alten Auwaldbeständen prägen 
großflächige, m onotone Stangenwälder 
vorwiegend aus Pappeln das Bild.

Um diese Defizite auszugleichen und 
das für einen Auwald typische Erschei­
nungsbild wiederherzustellen, wurde von 
der Betriebsgesellschaft Marchfeldkanal 
ein Maßnahmenkatalog entworfen: 
Neben der schrittweisen Einstellung der 
Holznutzung und dem Umbau des 
Waldbildes wird die Realisierung des 
„Flußbaulichen Gesamtkonzeptes“ die 
Auwalddynamik verbessern. Durch ver­
stärkte Anlandungs- und Abtragungspro­
zesse entstehen wieder mehr Rohböden 
als Pionierflächen, auf denen eine natür­
liche Verjüngung auheimischer B.aumarten 
leichter möglich wird.

Die wirtschaftliche Nutzung des Au­
waldes soll innerhalb von 30-40 Jahren 
eingestellt werden.

Bereits seit Beginn der Planungsar­
beiten wurden die Fällungspläne 
der Bundesforste -  freiwillig und 

unentgeltlich -  so angelegt, daß die wich­
tigsten Ausgangsbedingungen für einen 
Auen-Nationalpark erhalten blieben. Es 
wurden die Waldränder zu Gewässern und 
Wiesen sowie naturnahe Althölzer weitge­
hend geschont, für Wasservögel wertvolle 
Bestände erhalten. Vermehrt wurden 
meist mit Misteln bewachsene, also ge­
schwächte Hybridpappeln entnommen, 
die Kahlschlagflächen um rund ein Drittel 
und die Schlaggröße auf maximal einen 
Hektar vermindert.

Jetzt ist auch die finanzielle Abgeltung 
dieser Nutzungsverzichte sichergestellt.

Im Jänner hat die Betriebsgesellschaft 
Marchfeldkanal begonnen, auch privaten 
Waldbesitzern und Gemeinden Angebote 
zur Umstellung ihrer Waldbewirtschaf­
tung zu machen. Die Mitarbeit an einer 
solchen Umstellung ist freiwillig.

Zusammengestellt nach Informationen der 
Betriebsgesellschaft Marchfeldkanal und der 
Zeitschrift „Nationalpark“

Auwald
„Der Auenwald ist gekennzeichnet 
durch eine starke Schichtung in 
Baum-, Strauch- und Krautschicht, 
der Individuenreichtum ist groß, die 
Vitalität und Raschwüchsigkeit der 
Arten enorm. Ein Auenwald ist in 
einem Drittel der Zeit schlagreif, die 
ein Fichtenwald, und einem Viertel 
der Zeit, die ein Eichenwald benötigt. 
Ebenso rasch wie das Wachstum geht 
bei manchen Holzarten die Vermode­
rung vor sich. So ist zum Beispiel von 
einer im vergangenen Jahr abgestor­
benen Erle im heurigen Jahr kaum 
eine Spur mehr vorhanden. Stößt 
man an einen solchen abgestorbenen 
Baum an (dürr ist nicht das richtige 
Wort dafür), so fällt er nicht nur ohne 
die geringste Kraftanstrengung um, 
sondern er zerbricht sogar schon in 
der Luft in einzelne Teile, so daß man 
darauf achten muß, die Stücke nicht 
auf den Kopf zu bekommen.“

Elfrune Wendelberger

Umweltbundesamt 
Ramsar-Bericht 1: 

Rheindelta/Marchauen
Bestandesaufnahme österreichi­
scher Schutzgebiete, Wien 1990, 
198 Seiten (37 über die Mar- 
chauen), 200 Schilling.

Elfrune Wendelberger-Zelinka 
Die Vegetation der 

Donauauen bei Wallsee
Schriftenreihe der Oö. Lan­
desbaudirektion Nr. 11., 196 
Seiten, zehn umfangreiche 
pflanzensoziologische Ta­
bellen, 70 Schilling. Das 
bereits 1952 erschienene 
Buch ist in der Biblio­
thek der Landesbau­
direktion zu beziehen 
(4020 Linz, Kärnt- 
nerstr. 12, Telefon 
0732 /  27 20-2172).
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R BEO BACH TEN
Mit  N or b e r t  S t e i n w e n d n e r

25 Natur im Aufwind

Ein langer Tag war’s, die Augen 
brennen von der Arbeit am Bild­
schirm. Schnell umgezogen, bequem 

und unauffällig, den Filzhut als Sitzunter­
lage geschnappt und hinaus: Nur einige 
hundert Schritte sind es bis zum Streu­
obstgarten. Bestimmungsbuch und Feld­
stecher bleiben zu Hause -  schauen ist 
mir heute wichtiger als erkennen.

Das Licht wird langsam abendblau.
Ich lehne mich an den alten Kirsch­

baum und spüre seine rauhe Schale. Die 
Anspannung des Tages verflüchtigt sich, 
und vertraute Eindrücke werden wach: 
W ährend ich über die Rinde des Baumes 
streiche, wird mir das Konzert von sur­
renden und brummenden Insekten, von 
zirpenden Heuschrecken und Grillen be­
wußt, obwohl es sicher schon die ganze 
Zeit über zu hören war. Einzelne Töne 
werden unterscheidbar, und in kurzen Ab­
ständen trillert die Maulwurfsgrille ihr 
weiches Solo.

Irgendwo am Waldrand singt die Sing­
drossel ihre kurzen Verse. Weit weg höre 
ich eine späte Lerche zwitschern und jubi­
lieren. Ich seh’s nicht, aber ich weiß, daß 
sie -  scheinbar mit der Schwerkraft spie­
lend -  dem Himmel entgegenstrebt, als 
könnte sie dem Schatten des Bodens ent­
fliehen. Die Baumreihe entlang, dicht 
über dem Boden, jagt mir ein ldeiner, 
grauer Schatten entgegen, getrieben von 
kraftvollen Flügelschlägen. Hoch zieht es 
ihn über die Baumkronen empor, 
während ein fliegendes Etwas zeternd die 
Flucht ergreift und den Waldrand zu errei­
chen sucht. Ein Sausen in der Luft, ab­
wärts stößt der Jagende auf die Beute zu -  
daneben. Zu schnell war heute der Ge­
jagte, zu langsam der Jäger. Unbekannt 
bleiben mir beide, zu schnell ging alles. 
Aber egal, ob Habichtmann oder Sperber­
frau, ob Amsel oder Singdrossel, das Er­
leben bleibt.

Während ich mich ins Gras unter den 
Kirschbaum setze, kommt leise schnur­
rend ein verspäteter Bocldcäfer geflogen 
und landet auf einer weißen Dolde. 
Braun, schlank, langbeinig stochert er 
suchend zwischen Staubgefäßen. Doch 
dann fesselt noch etwas meine Aufmerk­
samkeit: W ährend der Käfer an den 
Pollen nascht, teilen sich hinter ihm leise 
zwei Blütenköpfchen. Ein, zwei, drei gras­
grüne Beine drängen sich hervor, einen 
festen Halt ertastend. Ein heller Körper 
taucht auf, verharrt kurz und schnellt mit

vier Beinpaaren nach vorn. Kräftige, gift­
bewehrte Kiefer umspannen von unten 
her den Körper des Käfers an seiner dünn­
sten Stelle. Strampelnd öffnet der seine 
Flügeldecken, raschelnd schlagen die 
Flügel. Doch gegen die Kraft des halb so 
großen, hellgrünen Jägers kommt er nicht 
an. Die Krabbenspinne zerrt den Käfer 
hinunter in das Stengelgewirr, wo sie den 
Zappelnden festhält und wartet, bis sie ihr 
nächtliches Mahl in Ruhe beginnen kann.

Plötzlich spüre ich das Leben um mich. 
A uf der Baumrinde laufen große schwarze 
Ameisen: Ein dauerndes leises Knistern, 
wie prickelndes Sodawasser. In der Wiese 
eine unbestimmte Bewegung: Eine ja­
gende Hornisse, die eine Heuschrecke auf­
stöbern will. Doch es ist zu früh. Von der 
Sonne noch aufgeheizt springen die Ge­
jagten ab und drehen dem gebänderten 
Räuber eine Nase. Hm, plötzlich sind 
Hornissen um mich herum! Ich mach’s 
wie der Kirschbaum, bin still und gehöre 
einfach zum Obstgarten. Und doch gibt’s 
einen Unterschied: Eine Hornisse landet 
auf der Rinde, nichts geschieht. Eine an­
dere steuert mich an, und ich bekomm’ 
im Genick eine Gänsehaut. Der Baum hat 
die besseren Nerven, dabei beginnt „sein“ 
Tierchen jetzt sogar, die Rinde zu be­
nagen. Nicht lange, dann sucht sie sich 
eine Birke oder Weide, die besser geeignet 
ist zum Beschaffen des Rohmaterials für 
die Papiererzeugung. Ich selber werde von 
ihrer Gefährtin wohl als unverwertbar 
und auch ungefährlich eingestuft, und sie 
dreht gelassen ab.

Langsam wird es stiller. Die Maulwurfs­
grille ist die letzte, die ihren Schnabel, 
eigentlich ihre Flügel, nicht halten kann. 
Kühl wird’s und ich denke ans Heim­
gehen. Früher bin ich mit meinem 
H und enger zusammengerückt und habe 
so noch ein paar M inuten herausge­
schunden, aber seit ein paar Wochen habe 
ich keinen mehr. -  Ein leises Kratzen über 
mir. „Hundeseele?“ fährt’s mir durch den 
Kopf, während ein dunlder Schatten 
kaum sichtbar über mir durchs Geäst 
schlüpft und und mit ausgebreiteten 
Schwingen lautlos zu Boden gleitet. Zu 
dunkel ist es schon, um noch etwas zu 
sehen. Ich höre das Rascheln der Landung 
im Gras, dann nichts mehr. Auch die 
Maulwurfsgrille schweigt.

_________________________________ / \
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solche Auswirkungen -  über die „Natur­
rauminventur“ eine Bestandsaufnahme 
des Nationalparks.

Das ist ein GIS
Ein Geographisches Informationssy­
stem kann Daten mit einem räumli­
chen Bezug (Punkte, Linien, Flächen) 
verarbeiten -  und solche Daten mit­
einander verknüpfen. So ein System 
hilft zum Beispiel Deponiestandorte 
zu finden, die beste Verkehrsanbin­
dung für eine Siedlung oder die 
günstigste Trasse für einen Kanal. 
Angenehmer Begleiteffekt des GIS: 
Ergebnisse lassen sich anschaulich in 
Karten darstellen. Im Nationalpark 
werden im GIS Ergebnisse der 
wissenschaftlichen Erhebungen ge­
speichert und verwaltet. Mit Hilfe der 
Daten werden M aßnahmen für das 
Nationalpark-Management geplant.

Die Mitarbeiter in Stichworten
Andreas Gärtner (31), ein Sohn des 

früheren Mollner Gemeindearztes, stu­
dierte Forstwirtschaft an der Universität 
für Bodenkultur. Dort kam er als Assistent 
in Kontakt mit Geografischen Informati­
onssystemen (GIS). Bei der Nationalpark­
planung seit Oktober 1992 als „GIS-Ana- 
lytiker“. Gärtner wohnt mit Freundin und 
Sohn (6 ) in Molln.

Weil vom ursprünglichen ehrgeizigen 
GIS-Konzept mit fünf Mitarbeitern nur 
wenig verwirklicht wurde, müssen immer 
wieder Arbeiten an andere Forschungs­
stellen wie die Universität Salzburg ausge­
lagert werden. Andreas Gärtner sieht das 
Nationalpark-GIS vor allem als Werkzeug 
für die Planung: „Der Ausdruck For­
schung gefällt mir nicht -  wir betreiben 
kaum Forschung im wissenschaftlichen 
Sinn, unsere Ergebnisse müssen Auswir­
kungen haben.“ In der kommenden Aus­
gabe des „Aufwind“ berichten wir über

Lotte Gärtner (43), geboren in 
Gmunden, Biologiestudium in Innsbruck, 
verheiratet, wohnt mit zwei Söhnen 
(14/12) und einer Tochter (7) in Sierning. 
Als Laborhilfskraft (zwanzig Arbeits- 

Text: Franz Xaver wimmer y. stunden) ist sie vor allem für Wasserana-
Fotos: Roland Mayr x  \  i .. r  t-«** r  i • i i----------------------------------------------- /  \  lysen zuständig, rum -  bis sechsmal im

ie National- 
rk Planung 

_.Teil
„Wir hatten ein gemeinsames Laster -  

den Kaffee, und sind ziemlich oft mitein­
ander essen gegangen. Aber im Nach­
hinein denkt sich jeder -  warum hab’ ich 
nicht mehr persönlichen Kontakt gehabt. 
Es ist oft passiert, daß wir uns tagelang 
nicht gesehen haben -  er im Keller, ich im 
ersten Stock.“ Nicht nur Andreas Gärtner 
geht’s so.

A uch Siegfried Angerers engste Mit­
arbeiterin Lotte Gärtner kannte 
zwei Seiten des Kollegen: „Er hat 

so lustig sein können, aber dann is wieder 
gar kein Weg zuwigangen.“ Kurt Büchner 
erinnert sich gern an die Freilandarbeit 
mit Siegfried Angerer: „Wenn er draußen 
g’wesen is, is er aufgeblüht. Wenn Du mit 
ihm unterwegs warst, hast du nie den Ein­
druck gehabt, daß er Probleme hätte oder 
sich nicht außi gsehn hätt’.“

Die Mitarbeiterinnen und Mit­
arbeiter im Forschungszentrum 
Molln trauern um ihren Kolkgen 
Mag. Siegfried Angerer; der sich 
das Leben nahm.
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„Bei uns kommt nichts 
in den Ausguß"
Im Labor des Forschungszentrums 
werden Abfalle peinlich genau in 
Säuren und Basen getrennt und ohne 
Ausnahme fachgerecht entsorgt. „Ein 
Labor verbindet jeder mit Chemie, 
mit Abfall -  wir können nicht vom 
Nationalpark reden und dann alles in 
den Kanal lassen“, sagt Lotte Gärtner. 
Im Forschungszentrum rinnt aus dem 
Labor kein Tropfen Chemie in den 
Kanal -  sogar das Wasser vom Spülen 
der Laborgläser kommt zum Sonder­
müll. Wer noch immer zweifelt -  die 
Belege für die fachgerechte Entsor­
gung werden aufbewahrt.

Jahr werden in Molln vierzig Quellen un­
tersucht -  jede einzelne auf rund fünfzehn 
verschiedene Werte. Ins Forschungszen­
trum kommen auch jede Woche Proben 
vom „Integrated M onitoring“, einem Pro­
jekt des Umweltbundesamtes: Diese Was­
serproben werden auf drei Labors aufge­
teilt und im Rahmen eines europaweiten 
Projektes nach genau gleichen M ethoden 
untersucht.

Handwerker ein. Einzige Fixpunkte einer chung, Mittwoch -  Integrated Monitor-
Arbeitswoche: „Dienstag -  Dienstbespre- ing, das andere ergibt sich.“

Kurt Büchner (24), ledig, wuchs in 
Obergrünburg auf und absolvierte die 
Höhere Bundeslehranstalt für Landwirt­
schaft in St. Florian. Im Forschungszen­
trum ist er der „Mann für alles“. Er ist für 
den Fuhrpark zuständig, betreut mit Ro­
land Mayr die Meßstationen am. Zöbel- 
boden, am Hagler, in der Feichtau, am 
Schoberstein und im Hinteren Retten­
bach. Bei Diavorträgen werkt er als Tech­
niker mit der Überblendanlage und 
springt in der Planungsstelle als Aushilfs-

Roland Mayr (45), verheiratet, ein 
Sohn, wohnt in Steyr. Ausbildung zum 
Büromaschinenmechaniker, dann vier 
Jahre in Liechtenstein und der Schweiz. 
Zurück in Steyr arbeitet Mayr bei der 
Firma Telefunken 17 Jahre lang als Produk­
tionsleiter in der mechanischen Fertigung.

Da Telefunken den Standort Steyr auf­
ließ, wechselte Mayr zur Nationalpark­
planung. Im Forschungszentrum ist er 
für technische Belange zuständig: Geräte 
für Werkvertragsnehmer, für Forschung 
und Meteorologie zeichnen, planen und 
bauen oder bauen lassen und -  „sämtliche 
Sachen, die in den mechanisch-techni­
schen Bereich fallen“. Zu Mayrs Arbeit 
zählte zum Beispiel der Aufbau der 
Meßstation des Umweltbundesamtes.

Für „Aufwind-Leser“ nichts Neues: In 
seiner Freizeit fotografiert Roland Mayr 
gern und professionell. Neben Zeit­
schriften, Kalendern und Broschüren mit 
Nationalparkmotiven illustrierte er einen 
Bildband über die Stadt Steyn
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Rätselaufwind

Dieser Ausschnitt aus dem Zellnetz 
eines in Hochmooren verbreiteten 
Mooses ist in Wirklichkeit etwa 

einen Millimeter breit. Die Köpfchen des 
Mooses erinnern ein bißchen an ein Edel­
weiß. Noch ein Tip: Dieses Moos saugt

Regenwasser wie ein Schwamm auf. 
Schreiben Sie uns den Namen des 
Mooses auf eine Postkarte und schicken 
Sie uns die bis 15. Juli an „Rätselaufwind“ 
Obergrünburg 340, A-4592 Leonstein. 
Unter den richtigen Einsendungen ver­

losen wir drei Saisonkarten für die 
Freibäder Kirchdorf, Leonstein und 
Windischgarsten, eine Donauschiffahrt 
mit der DDSG von Passau nach Linz 
und Gutscheine für Bootsfahrten 
am Klauser Stausee.
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Nationalpark-Wandem

Nationalparks ziehen Besucher an. 
Werden es zu viele, kommt die Er­
holung im Nationalpark zwangs­

läufig in Konflikt mit dem vordringlichen 
Ziel „Naturschutz“. Außerdem kommt die 
Erholung selbst zu kurz. Zur Verteilung 
der Besucher setzen heute fast alle Natio­
nalparks auf ähnliche -  vorbeugende -  
Methoden: Ein attraktives Besucherzen­
trum kann einen Großteil der Menschen 
abfangen, die dann gar nicht mehr ins 
eigentliche Nationalparkgebiet „Vordrin­
gen“. Und: A uf wenigen, aber gut mar­
kierten Wanderwegen läßt sich Natur er­
leben, ohne etwas zu zerstören. Besonders 
empfindliche Bereiche (Moore, Balzplätze 
und Brutgebiete seltener Vogelarten, 
Wildeinstände) sollen von Besuchern frei­
gehalten werden. Dies kann mit der Verle­
gung bestehender Wege erreicht werden. 
Im Nationalpark Kalkalpen wird es aber 
generell kein Wegegebot geben. Jeder 
Wanderer ist trotzdem gut beraten, auf 
den Wegen zu bleiben. Reichraminger 
Hintergebirge und Sengsengebirge sind 
trotz ihrer geringen Höhe sehr unüber­
sichtlich und reich an bergsteigerischen 
Gefahren wie Gewitter, Steinschlag oder 
Wandabstürzen!

Rätselhafte 
Kalkalpen

Am Freitag, 13. Ok­
tober, wird heuer in

R ä tse lh a fte  K a lk a lp e n  _  1 * 1 * 1
Nationaipark-Tag '95 allen oberösterreichischen 
Schulen ein Tag zum Europäischen Natur­
schutzjahr 1995 abgehalten. Dieser Tag 
trägt den Titel „Rätselhafte Kalkalpen“ 
und soll ganz im Zeichen unseres Natio­
nalparks stehen. Den Startschuß zu einem 
Quiz, zu dem Klassen aller Schulstufen 
und Schultypen eingeladen sind, geben 
Landesrätin Prammer und Schulchef 
Dr. Riedl. An einem Schultag -  dem 13. -  
werden Aufgaben zu lösen sein, die neben 
Wissen um Naturschutz und National­
park vor allem Unternehmungslust, 
Kreativität und Teamgeist erfordern. Im 
Herbst-„Aufwind“ (er erscheint im Sep­
tember) werden wir noch extra zum Quiz 
Wissenswertes über den Nationalpark er- 

' klären1 und zusammenfassen.

Oktobex

Alle Lehrer und Lehrerinnen, die jetzt 
schon neugierig geworden sind, laden wir 
herzlich ein, gegen Ferienende mit der ei­
genen Familie bei einer Gratis-Wanderung 
oder einem „Erlebnistag“ mit National­
park-Betreuern mitzumachen. Termine: 
Am vorletzten und letzten Wochenende 
vor Schulbeginn. Anmeldung bei den 
Infostellen Großraming, Tel. 07254 /414  
oder Windischgarsten, Tel. 0  75 62/6 1  37. 
Also vormerken: Rätselhafte Kalkalpen 
am Freitag dem Dreizehnten! -schru

Radler-Knigge
Freundliches Wetter lockt vom Früh­

jahr bis zum Herbst jede Menge Rad­
fahrer ins Reichraminger Hintergebirge. 
Die breiten, nur mäßig steilen Forst­
straßen laden ein zum umweltverträgli­
chen, nicht durch Motorverkehr getrübten 
Naturgenuß auf Rädern. Die meisten 
Radler bewegen sich rücksichtsvoll auf 
den Forststraßen, die von den Österreichi­
schen Bundesforsten zur Benützung 
durch Radler freigegeben wurden, heuer -  
mit kräftiger Unterstützung des National­
parks -  erstmals auch unter der Woche! 
Einigen wenigen Rad„sportlern“ allerdings 
erscheinen die zugegeben vielen Forst­
straßen in diesem schönen Gebiet allein 
zum Holztransport viel zu schade. 
M unter radeln sie so weit es geht in den 
steilsten Graben hinein und auf jede Alm. 
Und gibt’s keine Straße, wird auf der 
Wiese oder im Wald weitergefahren -  sehr 
zum Schaden der Natur und zum Arger 
anderer Erholungssuchender.

Um es also klar zu sagen: Forststraßen 
sind Privatstraßen, deren Benützung vom 
Besitzer, in diesem Fall den Bundesfor­
sten, gestattet sein muß. Im Hintergebirge 
werden die Bundesforste Tafeln an­
bringen, um  die Radrouten zu kenn­
zeichnen. Alle anderen Forststraßen sind 
für Radfahrer gesperrt! A uf erlaubten 
Straßen haben dennoch immer die 
Fußgänger, besonders Kinder, Vorrang, 
wobei unübersichtliche Kurven bergab am 
gefährlichsten sind. Das Befahren von 
Steigen oder weglosem Gelände ver­
meidet ohnehin jeder Radfahrer -  wenn 
er seinen Verstand nicht nur in den 
Beinen hat. -schm

Dem Rad der Natur auf der Spur
Unter dem M otto des Umwelttages 

1995 „Umwelt in Bewegung“ radeln 
Schüler am 30. Juni und am 5. Juli auf 
den Spuren des Biomülls von der Bio­
tonne zur Kompostieranlage. Hier wird 
deutlich, wie aus oft achtlos Weggewor­
fenem wertvoller Humus entsteht. Kon­
takt: Ulrike Gruber, Umweltberatung des 
Magistrates Steyr, Schlüsselhofgasse 65, 
4400 Steyr, Tel. 07252/57 544-4.

Umwelt-Bnfo
„Umweltfreundlich“ ist eine kleine Bro­

schüre des Landesverbandes für Tou­
rismus in Oberösterreich. Weil sich in der 
Tourismusbranche die Erkenntnis durch­
gesetzt hat, daß der Tourismus nur dort 
längerfristig erfolgreich sein kann, wo 
auch die Umwelt intakt ist, werden in 
Oberösterreich seit vier Jahren Umwelt­
maßnahmen forciert. Ein Beitrag 1995 ist 
die Broschüre „Umwelt-Info“ für Gäste 
und Einheimische. Mit Umwelttips für 
viele Gelegenheiten: z.B. „Essen und 
Trinken“, „Mountain-Biking und Rad­
fahren“, „Verkehr“ und vieles andere. In 
der Broschüre ist ein Fragebogen über 
Umweltprobleme in Tourismusregionen 
enthalten. Unter den Einsendern werden 
drei Urlaubsgutscheine verlost (Einsende­
schluß 31.12.1995). Die Broschüre er­
halten Sie beim Landestourismusverbänd, 
Schillerstraße 50, 4020 Linz, Tel. 0 73 2/
600221-228. -schru

Infostelle Windischgarsten
Mit Ende Mai hat die neue National- 

park-Infostelle in Windischgarsten ihren 
Betrieb aufgenommen. Hier bekommen 
Sie Informationen zum Nationalpark, 
können sich auch für die Nationalpark- 
Veranstaltungen anmelden und National­
park-Betreuer für geführte Touren buchen. 
Frau Stückler, selbst Nationalpark-Be­
treuerin, freut sich auf Ihren Besuch.

Öffnungszeiten:
Montag, Mittwoch-Samstag: 9-12 Uhr; 
Montag, Dienstag, Donnerstag und 
Freitag auch 14—17 Uhr.
Anschrift: 4580 Windischgarsten, 
Hauptstraße 56, Telefon 07562/6137.
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Vom ergweiberl in Rindbach bei Ebensee

„War’s a so, oder war’s net a so, und 
wad’s net a so g’wen, dann kunnt’ i ‘s net 
a so vazöl’n.“ Wenn über dem Rindbach­
fall Nebel hängen, so sagen die Leute: 
„Heute waschen die Bergweiberln ihre 
Wäsche und hängen sie an den Bäumen 
auf.“ Die Bergweiberln helfen Wanderern 
und anderen Leuten, die sich verirrt 
haben und zeigen ihnen Beeren und 
Kräuter. Sie fürchten sich vor den kleinen 
Kobolden, die den Menschen Irrwurzen 
in den Weg legen, sie necken und irre­
führen. Findet ein Bergweiberl aber einen 
Baumstock, in dem drei Kreuze einge­
hauen sind, so ist es vor den Kobolden 
sicher.“

Diese Worte hörte ich, als ich gerade 
mit dem Schiff über die Wasser des 
Traunsees von Gmunden nach 

Ebensee fuhr. Nun, für einen Märchen­
erzähler ist es nichts Außergewöhnliches, 
manchmal die eine oder andere Stimme 
zu hören, aber diese Sage vernahm ich 
ganz Idar und deutlich... obwohl, dieses 
leicht heisere Krächzen kam mir bekannt 
vor. Ich sah mich um. Irgendwo mußte 
sich da doch der Hansl verbergen, der 
Rabe, der mich immer wieder begleitet 
und mir die eine oder andere alte Ge­
schichte erzählt. Ich schaute mich auf dem 
Schiff und in den Lüften um -  nichts. 
Da tauchte plötzlich Hansls Schnabel vor 
meinem Gesicht auf: „Hier bin ich die 
ganze Zeit“, krächzte er, „auf deiner 
Schulter!“

Tatsächlich, da saß der Hansl, und ich 
hatte ihn im schneidigen Fahrtwind des 
Bootes gar nicht bemerkt. „Ja grüaß di, 
Hansl“, sagte ich. „Ich fahr’ gerade nach 
Ebensee und will von dort aus eine 
kleine Wanderung ins Rindbachtal unter­
nehm en.“

„Ich weiß“, meinte der Hansl, denn 
den Raben als Bewohnern der Lüfte trägt 
der W ind so manches zu. „Ich werde dich 
begleiten“, fügte er hinzu. „Heute ist das 
richtige Wetter für einen Meinen Ausflug. 
Und am Weg kann ich dir vielleicht 
noch eine Sage von den Bergweiberln 
erzählen.“

Freudig willigte ich ein. Von der 
Schiffsstation in Ebensee folgten wir 
der Straße Richtung Rindbach. Die 
kleine Ortschaft ließen wir schnell hinter 
uns. „Früher“, erzählte Hansl, „gab. es hier

nur sieben Häuser, und in den sieben 
Häusern wohnten neun Hexen“. Heute 
gibt es ein paar Häuser mehr, aber Hexen 
sahen wir keine. Wir wanderten vorbei an 
schönen Obstgärten und lieblichen Jagd­
häusern. Vor einem der Jagdhäuser stand 
ein kleines Mädchen und streichelte ein 
Reh, das der Jäger wahrscheinlich als ver­
lassenes Kitz gefunden und aufgezogen 
hatte.

Bald ließen wir aber das bewohnte 
Gebiet hinter uns und tauchten 
in die kühle Schlucht des Rind­

bachtals ein. Der Wildbach rauschte, die 
Felsen ragten schroff in den blauen 
Sommerhimmel. Die Frische des Schat­
tens gefiel auch dem Raben, der in seinem 
schwarzen Gefieder die Sonne besonders 
stark spürt. Er machte einen ldeinen Er­
kundungsflug, trank einen Schluck Wasser 
aus dem Bach und ließ sich wieder auf 
meiner Schulter nieder.

Leicht bergauf ging es weiter durch den 
Wald. „Hier im Waldboden leben die Ko­
bolde, von denen ich dir am Schiff erzählt 
habe“, krächzte Hansl. „Zwischen den be­
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moosten Steinen und den geschwungenen 
Wurzeln kannst du, wenn du Glück hast, 
die Eingänge zu ihren Höhlen sehen. 
Selten aber sieht man die Kobolde selbst. 
Den Menschen spielen sie gern Streiche, 
aber meinesgleichen aus der großen Ra­
benfamilie scheuen sie.“ Ich sah mich im 
Wald um, aber Kobold erblickte ich 
keinen. Die kleinen Ganggerln sind auch 
meistens in der Nacht unterwegs.

Dort, wo die- Forststraße nach links ab­
biegt, gingen wir schließlich den mar­
kierten kleinen Weg zum Rindbachfall ge­
radeaus. Wir hörten ihn aus der Ferne 
schon tosen und rauschen. Nach einer 
halben Stunde Gehzeit waren wir am Ziel: 
Mächtig fielen die Wassermassen über 
viele Wannen gut fünfzig Meter herab. So 
wild sprudelt der Wasserfall, da ist es 
ratsam, nicht selbst hineinzufallen. Ich 
hielt mich am Holzgeländer fest, auf dem 
auch Hansl entlangmarschierte. Wir 
gingen bis zur Brücke, die über den Was­
serfall führt. Der kalte Sprühregen er­
frischte uns. Ich konnte mir jetzt gut vor­
stellen, wie die Nebel über dem Wasserfall 
liegen, und auf welchen Bäumen die Berg- 
weiberln ihre Wäsche aufhängen.

Hansl und ich setzten uns auf eine 
Bank, schauten ins fallende Wasser 
und teilten die Jause miteinander. 

Es gab Brot, Speck, und auch ein paar 
Nüsse vom letzten Herbst hatte ich noch 
zu Hause gefunden. Als wir genug 
gegessen und getrunken hatten, erzählte 
er mir eine andere Sage von den Berg- 
weiberln: „Einmal, da sind zwei Freunde 
im Rindbachtal beieinander gesessen, so 
wie wir jetzt beieinander sitzen. Plötzlich 
hörten sie deutlich einen ganz feinen 
Klang. Der eine sah zu der Felswand hin. 
Er sah eine helle, zierliche Gestalt, die 
über die Felsen herabhüpfte, als benütze 
sie eine breite Treppe. ,Ein Bergweiberl', 
dachte er. Wie oft hatte er schon von den 
Bergweiberln gehört, von diesen guten 
Waldfrauen, die den Menschen helfen, 
wenn sie in N ot sind. Aber noch nie hatte 
er eines zu Gesicht bekommen. Er machte 
seinen Freund auf das Waldwesen auf­
merksam. Der unterdrückte einen über­
raschten Ruf und starrte das Bergweiberl 
an, das nähergekommen war. Es war viel 
ldeiner, aber auch viel schöner als die 
Frauen in der Gegend. Es zeigte keinerlei

Scheu und sprach die M änner mit einer 
hellen, fremd ldingenden Stimme an: ,Die 
Tschuri-Muri schickt mich, ich soll euch 
eine Frage beantworten, fragt also'.

Die Männer sahen einander erstaunt 
an: ,Wer ist die Tschuri-Muri?' Das Wei­
berl wischte mit einer ungeduldigen Bewe­
gung die Frage weg, als wäre sie nie ge­
stellt worden. ,Fragt', sagte sie nochmals, 
,ich habe nicht viel Zeit!'

Der eine der beiden M änner hob die 
Achseln und schüttelte wortlos den Kopf. 
Was sollte er zu fragen haben? Worauf er 
selbst keine Antwort zu geben vermochte, 
das brauchte er nicht zu wissen. Dem 
anderen aber, der bei der Salzerzeugung 
arbeitete, dem fiel schon eine Frage ein: 
,Wo, liebes Bergweiberl, sollen wir die 
Saline zur Salzgewinnung hinbauen?' 
fragte er. Schon kniete sich das Berg­
weiberl nieder und zeichnete mit eiligen 
Strichen die Traun, die Bäche und den See 
in den Sand. Dann machte sie ein Meines 
Kreuz, und genau hier sollte die Saline 
stehen. Als sie sah, daß der Ratsuchende 
ihre Zeichnung verstanden hatte, wischte 
sie sie weg.

Sie richtete sich auf und schien nun 
viel größer als eine Menschenfrau zu sein: 
,Ihr hättet fragen sollen, warum ein Kreuz 
in der N uß ist', sagte sie, ,dann wäret 
ihr Ebenseer reich geworden'. Mit diesen 
Worten stand sie auf und wurde nie mehr 
gesehen.

Die alte Saline aber in Ebensee, die 
stand dann genau an dem Platz, den das 
Bergweiberl angegeben hatte.“

Gemächlich machten wir uns nach 
dieser Geschichte auf den Rückweg. 
Eine Nuß war von der Jause übrig­

geblieben, und ich bat Hansl, sie mit 
seinem Mäftigen Schnabel für mich auf­
zuknacken. Die Kreuzesform im Inneren 
der Nuß war schön zu sehen. „Da hast du 
jetzt wohl noch eine Nuß zu knacken“, 
krächzte der Hansl, verabschiedete sich 
und erhob sich in die Lüfte. Langsam 
wanderte ich in Gedanken versunken 
zurück nach Ebensee.

Kennst 
Du mich?

Ich mag ein ruhiges 
Gewässer mit vielen Pflan­
zen. Ich rasple mit meiner 

Reibeisenzunge winzige Algen von 
Pflanzenstengeln und Steinen. Zum 
Atmen m uß ich an die Wasseroberfläche 
kriechen. Meine Eier ldebe ich an Wasser­
pflanzen. Wenn mich jemand bedroht, 
drücke ich die Luft fest aus meiner Lunge 
und sinke wie ein Stein zu Boden.

Ich bin eine Spitzschlammschnecke.

Oder mich vielleicht?

Hat Dich schon einmal eine Gelse 
gestochen? Das war vielleicht 
meine Mutter. Die Gelsenmänn­

chen saugen nämlich kein Blut, nur die 
Weibchen. Sonst können sich die Eier 
nicht entwickeln. Ich hänge mit dem Kopf 
nach unten in Teichen und Tümpeln -  an 
der Wasseroberfläche, oder besser gesagt: 
an der Unterfläche. Am M und habe ich 
ein paar Borsten, die ich bewege wie zwei 
Mixquirle. Dadurch strömt ein bißchen 
frisches Wasser dau­
ernd an meinem 
M und vorbei. Aus 
diesem siebe ich mir 
Nahrung. Ich bin eine Gelsen­
larve.

Also denke daran: Wenn 
Dich wieder einmal eine 
Gelse sticht, braucht sie 
das für ihre Kinder...

M it freundlicher Genehmigung aus:
Über Wasser -  unter Wasser, Materia­

lien zur Umwelterziehung, Claudia 
Berger, Nadja Krisch, Ursula Prader. 
ARGE Umwelterziehung in der Öster­
reichischen Gesellschaft für Natur- und 
Umweltschutz.

Text: Helmut Wittmann
Foto: Michaela Haager
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TERM INE & ANGEBOTE

Von Wildbächen 
und Gefahrenzonen

Ein Blick in die Gefahrenzonenpläne 
der Wildbach- und Lawinenver­
bauung vor einem Grundkauf oder 
einem Hausbau kann viel Geld sparen: In 

den Plänen sind jene Bereiche einge­
zeichnet, in denen üblicherweise Bau­
verbot besteht (Rote Zonen) oder mit Ein­
schränkungen zu rechnen ist (Gelbe 
Zonen). Zusätzlich gibt es in der Karte 
und dem beiliegenden Textteil detaillierte 
Informationen über die im Katastrophen­
fall (rechnerisch alle 150 Jahre) zu erwar­
tenden Gefahren -  maximale Wasser­
menge, Geschiebeführung, Schutzwirkung 
von Wäldern. Die Gefahrenzonenpläne 
werden ständig überarbeitet und liegen in 
der jeweils geltenden Fassung bei den Ge­
meindeämtern zur Einsichtnahme auf. 
Wer genauere Erläuterungen sucht, findet 
die bei den Gebietsbauleitungen der 
Wildbach- und Lawinenverbauung: für 
das Ennsgebiet in Steyr (Bahnhofstraße 11, 
Telefon 0 72 52 /  520 73), für das Steyr- 
Kremsgebiet in Kirchdorf (Garnison-

Leonhard A . Hütter 
Wasser und Wasseruntersuchung
Verlag Salle + Sauerländer 1992, 5. Auflage, 

518 Seiten, zirka 750 Schilling.
Für alle, die mehr wollen, als nur den 

Nitrat-Teststreifen ins Wasser halten: Der 
Band aus der Reihe „Laborbücher“ infor­
miert umfassend über chemische, physika­
lische, und bakteriologische M ethoden 
zur Wasseruntersuchung. Daneben bietet 
das Buch einen soliden Überblick über 
die Bereiche Gewässerschutz, mögliche 
Schadwirkungen des Wassers und die 
aktuellen gesetzlichen Vorschriften in 
Deutschland, der Schweiz und Österreich. 
U nd man findet sechzig Seiten mit Litera­
turangaben, Gesetzen, Normen und den 
besten Zeitschriften zum Thema Wasser.

Wasser für Konsumenten
Über Wasser in allen Lebenslagen in­

formiert das Testmagazin „Konsument": 
Von der Qualität des Trinkwassers bis zu 
den beliebten Verkaufstricks mit „be­
lebtem Wasser". Herausgegeben wird das 
(inseratenfreie) Magazin vom Verein für

Wasserservice

Straße 14, Telefon 0 75 82 /  20 37) und für 
das Salzkammergut in Bad Ischl (Traun­
reiterweg 5, Telefon 06132/23232).

Wasserbuch und Wasserrecht

Woher kommt mein Trinkwasser? 
Wie umweltfreundlich ist das 
nächste Wasserkraftwerk? Wer 

darf welche Abfälle in den Bach einleiten? 
Wer sucht, der findet viele Antworten auf 
solche Fragen im „Wasserbuch“: Einer 
Aktensammlung, die bei jeder Bezirks­
hauptmannschaft (BH) geführt werden 
muß und öffentlich zugänglich ist. 
Grundsätzlich wissen die für Wasserrecht 
zuständigen BH-Juristen über die meisten 
mit dem Wasserbuch zusammenhän­
genden Dinge Bescheid. Kniffligere 
Fragen können die Wasserbuchführer 
des Landes beantworten, die jeweils 
mehrere Bezirkshauptmannschaften be­
treuen. Wann die zu erreichen sind, er­
fährt man bei den Bezirlcshauptmann- 
schäften Steyr-Land (0 72 52 /  523 61), 
Kirchdorf (07582/2271) und Gmunden 
(07612/3335).

------- ----------- iü>xh:n ; i---------------- “
Konsumenteninformation, in dem die 
österreichischen Sozialpartner vertreten 
sind -  Arbeitnehmer ebenso wie Industrie 
oder Handel -  Gewähr für nüchterne 
Fakten. Wer zu einem speziellen Thema 
genauere Informationen braucht -  die 
Dokumentationsabteilung des Vereines 
wertet Hunderte Fachzeitschriften aus 
aller Welt aus und stellt gesammelte 
Daten preiswert zur Verfügung. Nähere 
Informationen bei Dr. Eva M att (Telefon 
02 2 2 / 588 77-223 DW, Montag bis Freitag 
von 8-12 Uhr). Abonnementbestellungen 
bei Testmagazin Konsument, zu Händen 
Irene Szeli, Mariahilfer Straße 81, 1061 
Wien, Telefon 0222/5872807.

Akademisches Wasser
Die Umweltakademie des Landes bietet 

eine Vielzahl an Veranstaltungen und In­
formationsbroschüren zu den Themen 
Wasser und Abwasser an. Zu finden sind 
alle diese Angebote im „Veranstaltungs­
programm“ der Umweltakademie. Das ist 
kostenlos erhältlich unter der Telefon­
nummer 0 73 2 /  27 20-4402 DW.

Stiegl-Wasserschutzpreis

150.000 Schilling stiftet die Stiegl­
brauerei in Salzburg für „Initiativen 
zum Schutz, zur Reinhaltung und 

zum Ausbau von natürlichen Lebens­
räumen im und am Wasser“. Gefördert 
werden Projekte bzw. Arbeiten von Schul­
klassen, Jugendinitiativen und Vereinen, 
universitäre Forschungsarbeiten sowie 
Ideen aus dem Privat- und Haushaltsbe­
reich. Eine unabhängige Jury aus Wasser- 
und Umweltexperten wählt aus den einge­
reichten Arbeiten aus, kann aber auch den 
Förderungspreis von sich aus vergeben 
und ihn bei Bedarf teilen.

Eine Bewerbung (bis 30. Juni 1995) 
muß zumindest folgende Unterlagen 
enthalten: Name/Adresse des Einreichers, 
eine zusammenfassende Darstellung
(maximal fünf DINA4-Seiten) des ein­
gereichten Projektes (zur Erläuterung 
können Fotos, Grafiken... beigelegt wer­
den), Angaben über den finanziellen 
Aufwand des Projektes. Information:
Stiegl-Brauerei Salzburg, Kreuzbrückl­
straße 9, 5017 Salzburg, Tel. 0 6 6  2/83 87-0.

Walter Schimana 
Wassergärten

Kosmos Gartenbibliothek, 156 Seiten, 
zirka 230 Schilling.

Nützliche Tips für alle, die sich einen 
idyllischen Teich, einen plätschernden 
Bach oder eine Sumpflandschaft in den 
Garten holen wollen. Wasser im Garten 
verbessert nicht nur das Kleinklima, son­
dern ist auch wohltuend für die Seele.

knsmns G a r t e n  B i b l i o t h e k
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Veranstaltungen

Fahrradverleih in Molln

Im letzten „Aufwind“ wurde eine Natio­
nalpark-Radtour in Molln (29. Juli 
1995) vorgestellt. Eigene Fahrräder 

wären nötig. In Molln gibt es aber auch 
einen Fahrradverleih.

Naturerlebnis-Wochen für Kinder
•  Die Steinzeitwoche
für Kinder von 10-14 Jahren: 9.-15. Juli 
1995, Oberes Kremstal (NÖ), öS 3.460,— 
inklusive Unterkunft und Verpflegung.
•  Die Urwaldwoche
für Kinder von 10-14 Jahren: 23.-29. Juli 
1995, Schüttbauern-Alm, Reichraminger 
Hintergebirge, öS 3.300,- inldusive Unter­
kunft und Verpflegung.
•  Indianerleben
für Kinder von 8-12 Jahren: 20.-26. Au­
gust 1995, Oberschlierbach, öS 3.460,- 
inklusive Unterkunft und Verpflegung.

Musik-Sommer Klaus
Die „Konzerte bei Kerzenschein“ in 

der Bergkirche Klaus gehören seit 33 
Jahren zu den kulturellen Spezialitäten 
der Nationalpark-Region. Selbst der Fla­
schenhals der Pyhrnstrecke bei Klaus 
konnte der Romantik des Schlosses nichts 
anhaben. Die Konzerte bieten den ganzen 
Sommer hindurch ausgesuchte Musiker­
lebnisse. Der Bogen spannt sich heuer 
von Klavierabenden (Stefan Vladar, Ro­
land Batik) über Irische Folkmusik bis 
zu Kammermusik mit dem Prazak-Quar- 
tett und einem Liederabend Eva Lind. 
Das Veranstaltungsprogramm erhalten 
Sie bei der „Ferienregion Pyhrn-Eisen- 
wurzen“, Am Kirchenplatz 7-9, 4560 
Kirchdorf, Tel. 0 75 82 /  24 50. -schru

Aufbruch in eine neue 
Naturschutzära?
Das europäische 
Naturschutzjahr 1995

Diesem Thema ist der o.ö. Umwelt­
kongreß 1995 gewidmet. Referenten 
sind namhafte Wissenschaftler, Po­

litiker und Vertreter der großen Natur­
schutzorganisationen.

Veranstaltungsort:
Kur- und Kongreßhaus Bad Ischl.
Termin:
Mittwoch, 6 . September, 17 Uhr, bis 
Freitag, 8 . September 1995,13 Uhr. 
Teilnehmerbeitrag:
Dreitageskarte 900,-/450,- Schilling 
(Studentenermäßigung), Eintageskarte 
500,-/250,- Schilling. Programm und 
Anmeldung bei der O.ö. Umwelt­
akademie, Stockhofstr. 32, 4020 Linz, 
Tel. 0732/7720-1129.

Einwanderer

Die Ausstellung im Biologiezentrum 
des Oö. Landesmuseums in Linz- 
Dornach informiert über „neue“ 

Tierarten, wie Bär, Wolf, Luchs oder Elch, 
die Österreich „erobern“.

Öffnungszeiten:
1. September von M ontag bis Freitag 
von 9-12 Uhr, Montag, Dienstag und 
Donnerstag auch von 14-17 Uhr.

u f den Spuren der Nationalparks 
von Yellowstone bis zum Neu­
siedler See. Ausstellung bis 26. Ok­

tober 1995 im Schloß Halbturn, Burgen­
land.

Was sich wie ein Widerspruch anhört, 
ist der Versuch, die Grundidee zum Natio­
nalpark in zwei Worte zu fassen -  Projekt 
Wildnis -  und der Titel für eine Ausstel­
lung, die sich auf phantasievolle und un­
konventionelle Weise mit Natur, Wildnis 
und Nationalparks auseinandersetzt.

Der Themenbogen spannt sich von der 
„Wald-Wildnis“, einst das vorherrschende 
Ökosystem in Europa, bis zur Fülle des 
Lebens im Wasser, von der Gründung des 
ersten Nationalparks in den USA bis zur 
spannungsgeladenen Nationalpark-Ge­
schichte in Österreich. Dargestellt wird die 
faszinierende Vielfalt ursprünglicher Le­
bensräume, ihre Veränderung und oft 
genug Verarmung durch Eingriffe des 
Menschen und der Versuch, zumindest 
Teile naturnaher Landschaften in ihrer 
Schönheit und Mannigfaltigkeit zu be­
wahren.

Ausstellungsstücke, die zum Mitma­
chen einladen und Spiele, die Kinder und 
Erwachsene gleichermaßen anregen und 
informieren, sollen dazu beitragen, daß 
sich die Ausstellungsbesucher selbst als 
Teil der Natur begreifen. Denn nur, was 
wir als wesentlichen Teil unserer Existenz 
erkannt haben, werden wir auch zu 
schützen und zu bewahren wissen.

Institut für 
Angewandte 
Umwelterziehung, 

Wieserfeldplatz 2 2 ,
4400 Steyr, Telefon 07252/81199-0. 
Anmeldung möglichst bald!

Zweirad-Center, Helmut Klinser, 4591 
Molln 525, Telefon 075 84/2069. 
Verleih von Montag-Freitag von 
7.30-18.00 Uhr, Samstag 7.30-12.00 
Uhr; nach telefonischer Vereinbarung 
auch am Wochenende.
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„Ja mei, des mit dem Nationalpark 
wird no lang dauern!“ Wenn der Ober­
förster da am Küchentisch sitzt und 
im „Aufwind“ blättert, bleibt’s dem 
Besucher überlassen, sich seine Gedanken 
zu machen. O b’s den pensionierten 
Förster ärgert oder freut, daß das mit 
dem Nationalpark „no lang dauern 
wird“?

„Paßt eh, is. eh a schöne Zeitung“, sagt 
der Oberförster. „Aber da Kosmos is ma 
no liaber.“ Seit 1938 hat Ing. H. die 
Naturzeitschrift abonniert -  unterbrochen 
nur durch seinen Fronteinsatz im zweiten 
Weltkrieg und die Jahre in russischer Ge­
fangenschaft.

1950 zogen der Förster und seine Frau 
K. ins Forsthaus, drin in einem abgeschie­
denen Tal, eineinhalb Gehstunden von 
der nächsten Siedlung. Ein Haus ohne 
Strom, im W inter oft genug ohne Zufahrt, 
als einzige Verbindung zur Außenwelt das 
„Staatstelefon“ -  eine Telefonleitung zum 
nächsten Forsthaus, die „die halbe Zeit 
nicht funktionierte“.

Die ersten acht Jahre lang hatte seine 
Frau neben dem Haushalt . auch 
noch eine ldeine Landwirtschaft zu 

betreuen -  „a paar Küah, Kalben...“ Dazu 
noch Ziegen und Schafe, Schweine, Enten 
und Hühner.

Und der Hausherr kümmerte sich 
neben seiner Arbeit „im Holz“ um  seine 
Bienenstöcke. Und da sind wir wieder 
beim jüngsten „Aufwind“: „Na^ der Bär 
hat bei uns nix verloren“, sagt K. „Da 
drüben vielleicht, irgendwo am Ötscher, 
wo’s nicht so dicht besiedelt ist.“ Dreimal 
plünderte ein Bär die Bienenstöcke des 
Oberförsters, da ist’s Schluß mit der 
Naturliebe, egal, was die in den Zeitungen 
schreiben.

Nach knapp dreißig Jahren drin im 
Forsthaus zog das Ehepaar 1978 ins neue 
Heim. Und hier heraußen im O rt ist viel, 
was den beiden besser gefällt als in der 
Einsamkeit. Ganz einfache Sachen, an die 
ein verwöhnter Städter nie denkt: „Da bin 
ich noch im Rohbau im Winter mit dem 
Mantel gestanden und hab gebügelt“,

ganz ohne Herdfeuer zum Erwärmen des 
Bügeleisens, nur mit elektrischem Strom.

An etliches denken die beiden aber 
auch gern zurück. Ans Mostmachen zum 
Beispiel: „Wir haben gern Edeläpfel mit 
Faßlbirn g’mischt und den Most nach d e r . 
ersten Gärung im Jänner in Flaschen abge­
zogen. Des war a einmalig guater Most.“

Ans Zusammenleben mit den Forst­
arbeitern: „Wir waren mit de sehr guat. De 
ham uns beim Mostmachen g’holfen und 
san dafür wieder oan trinken kommen.“

Oder an so bodenständige Kost wie 
die „Spatzen“. „De macht mein 
Mann, wenn er guat aufg’legt is“, 

sagt die Hausfrau. Aber das Rezept weiß 
auch sie:

In einen Nockerlteig (Mehl, Salz, Ei 
und Wasser) wird ein roher Erdäpfel 
gerieben. Der Teig dann mit dem Löffel 
in leicht kochendes Salzwasser einge­
schlagen. Die Spatzen werden abgeseiht, 
aber nicht abgeschreckt, und in eine 
Pfanne mit heißem Fett geschüttet (zum 
Beispiel Butterschmalz, Ceres oder ähnli-

H ^ r% T T * * l  r&M Der Generalunternehmer für Information
W J R  U  C K Q ^ I N I l t ^ t v E y  auf festemTrägermaterial
Die Druckdenker GmbH, Maria-Theresia-St" 41, 4600 Wels Flexibilität, schnelle Abwicklung, kostenbewußtes Handeln - Die Druckdenker bringen 
Tel. 0 72 42 / 231 -1-DW, FAX 0 72 42 / 231 -618, Postf. 145 neue Lösungen. In allen drucktechnischen Bereichen und dem, was dazugehört.
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ches) und leicht angedrückt. 
Am besten eignet sich dafür 
ein „eisernes Pfanndl“, sagt 
H. -  „das schmeckt man". 
„Schmecken“ -  in diesem Fall 
riechen -  m uß man auch, 
wenn die Zeit zum Umdrehen 
der Spatzen gekommen ist. 
Nach dem Wenden schlägt man 
noch Eier über die Spatzen. 
Dazu ißt man Salat.

Den Oberförster H. und seine Frau 
K. gibt’s wirklich. N ur wollen die 
beiden ihre Namen lieber nicht im 
Aufwind lesen: „Beim Nationalpark 
ist noch so viel unausgegoren, aber 
warten wir ab und reden im Herbst 

wieder drüber“.

Text +  Foto: Franz Xaver Wimmer

Eine positive Leserreaktion zum Thema 
Bären im letzten „Aufwind“ erhielten wir aus 
Molln. Peter, 6 Jahre alt, ließ uns Anregungen 
aus seiner Sicht zukommen. Titel der Zeich­
nung: Der Bärenbach.

Liebe Leserin! Lieber Leser!
Wir freuen uns über Ihre Reaktionen au f 

„Natur im Aufw ind“ -  über Kritik, Anre­
gungen, Verbesserungsvorschläge, einfach Ihre 
Gedanken. Wenn Sie uns die als Leserbrief zu­
kommen lassen, soll der Umfang Ihres Textes 
30 Manuskriptzeilen zu je 40 Anschlägen 
nicht überschreiten -  oder Sie erlauben uns 
Kürzungen. Redaktionsschluß fü r  die nächste 
Ausgabe ist der 20. August.

Redaktionsadresse: Nationalpark Kalk­
alpen Planung 4592 Leonstein, Obergrünburg 
340, Telefon 0 75 84 /  35 61, Fax 36 54.

Bären für die Schweiz
Im Schriftenaustausch mit unserer Na­

tionalparkzeitschrift „Cratschla“ erhalten 
wir regelmäßig Ihr interessantes Printpro­
dukt „Natur im Aufwind“. Das Schwer­
punktthema „Bären in den Alpen“ ist für 
uns sehr interessant. Immer wieder taucht 
die Frage nach einer Aussetzung von 
Braunbären im Nationalpark in Diskus­
sionen auf. Wir sind daher bemüht, un­
sere Parkwächter und Informationsange­
stellten, die immer wieder mit diesem 
Thema konfrontiert werden, so gut wie 
möglich zu informieren.

Im Auftrag von Dr. Klaus Robin,
Direktor Schweizerischer Nationalpark,
bitten wir Sie, uns 20 Exemplare des
Heftes für unsere Mitarbeiter zukommen
zu lassen. „  „D. Füll, Lernez

Sg. Geschäftsleitung!
Das Beilegen 

eines Zahlscheines, 
bei dem noch dazu 
der gewünschte 
Geldbetrag schon 
ausgedruckt ist, ist 
eine nicht mehr zu 
überbietende Frech­
heit!

Die Zeitschrift 
„Aufwind“ soll 
meinetwegen in 
Trafiken, Kaufhäu­
sern... üm einen an­
gemessenen Betrag

zum Kauf angeboten werden, für Leute, 
die sich interessieren. Für die Allgemein­
heit, da habe ich Einblick, ist das 
Geschriebene nur „Aufgewärmtes“ und 
Futter für den Papiercontainer. Das Geld 
ließe sich gewiß besser anlegen! Nach­
denken! Irren ist menschlich, im Irrtum 
verharren kann jedoch nur ein Unsin­
niger!

Es grüßt ein produktiv arbeitender 
Naturfreund!

Anonymer Brief aus Klaus

Sicherheit im Wald
Jährlich wandere ich im Hinter- und 

Sengsengebirge ca. 10- bis 15mal. Um 
mich vor Bären zu schützen, trage ich eine 
Waffe mit. Bei Annäherung mache ich auf 
alle Fälle davon Gebrauch!!!

Schoißengeir, Pregarten

Zum Zahlschein in 
der letzten Nummer

Herzlichen Dank allen Leserinnen und 
Lesern, die den Zahlschein in der Früh­
jahrsausgabe genutzt haben -  viele davon 
haben mehr eingezahlt als den vorge­
druckten Betrag. Für uns ein Ansporn, 
uns noch mehr um solid recherchierte 
Fakten, klare Sprache und ansprechende 
Illustrationen zu bemühen. Jeder gespen­
dete Schilling ist zweckgebunden für die 
Herausgabe von „Natur im Aufwind“.

Die Redaktion

Wilfried

ZL (3 ©Ud
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i/s)i p
Hafner- und F l iesen legerm e is te r  
Lagerhausstraße 11, 4522 Sierning 
Tel.-Nr. 0 72 59/40 85 und 29 57
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Rechtzeitig zum „Altweibersommer“ erscheint unser 
nächstes Heft. Da schildert der Insektenforscher Erwin 
Hauser, welche Vielzahl an Schmetterlingsarten im 

Reichraminger Hintergebirge und Sengsengebirge ihre Heimat 
haben.

Eine Heimat, die über Jahrhunderte hinweg von Menschen 
forstwirtschaftlich genutzt wurde. In der Forstverwaltung 
Reichraming der Österreichischen Bundesforste beginnen wir 
im Herbstheft einen Streifzug, der erlebbar machen soll, wie 
Forstwirtschaft hier früher aussah, was sie heute ist und wohin 
sie sich verändern könnte.

Und dann geht’s noch um Gesetze: Um jene internationalen 
Naturschutz-Ubereinkommen, die auch Österreich unterzeich­
net hat. Sind sie überhaupt das Papier wert, auf dem sie ge­
druckt wurden?
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